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..Toriiedorolire fertig!“
Die Bevölkerung der Reichshauptstadt hat den tapfe-

ren Männern des von dem Kapitänleutnant Prien geführ-·
ten U-Bootes, das in der Bucht von Scapa Flow zwei
englische Schlachtriesen torpediert und einen davon ver-
senkt hat, einen herzlichen Empfang bereitet. Ueberall auf
dem Wege vom Flughafen nach der Reichskanzlei hatten
sich die Menschen aufgestellt, durchweg im Arbeitskleid,
weil sie nur für wenige Augenblicke ihr Werk verlassen
konnten, um den Männern ihre Huldigung daszubringem
auf die ganz Deutschland mit Stolz schaut. o sie auf-
tauchteu, diese blauen Jungs. da flogen ihnen auch die
Herzen nur so zu.

Jm Binnenland ist man nicht gerade sehr vertraut
mit dein Aufbau und den Aufgaben der Kriegsmarine.
Aber um die Tat dieser Tapferen zu würdigen, dazu be-
durfte es keiner Erläuterungen. Daß M ut dazu erforder-
lich ist. um von der deutschen Küste durch die Nordfee in
ihrer ganzen Länge vorzustoßen, h i n e i n in den stärksten
und tausendfach gesicherten Kriegshafen der Briten. das
begreift jeder, ohne daß es ihm gesagt werden muß. Und
das weiß auch jedermann: daß es hier mit dem Willen
allein nicht getan ist, sondern daß E n e r g i e dazu gehört,
Ausdauer, Umsicht und vor allem Kalt-
blü t i g k e it und noch einmal Kaltblütigkeit im Moment
der Entscheidung.

Ein T o r p e d o ist schließlich keine Granate, die, nach-
dem sie das Rohr verlassen hat, blitzschnell durch die Lüfte
faucht, so ern ein Torpedo -— der Name, der dem Latei-
nischen 'en nommen ist. bedeutet Zitterrocheti — ist ein
kleines Schiff für sich, das mit seinem Durchmesser von
etwa 59 Zentimetern und seiner Länge von 7 bis-S Metern
einer riesigen Zigarre gleicht und durch eine eigene Ma-
schine unter Wasser vorwärtsgetrieben wird, dem Ziele
zu. Daraus folgt aber auch, daß wenn ein Torpedofchuß
Erfolg haben soll, zahlreiche Vorbedingungen
erfüllt sein müssen. Zunächst muß das U-Boot sich in eine
bestimmte Angriffsstellung bringen, damit der Torpedo
das Ziel mit voller Wucht trifft und nicht in den zum
Schutz gegen solche Angriffe an den Schlachtschiffen an-
gebrachten Torpedowülsten verpufft. Dann muß die Ge-
schwindigkeitsdifferenz zwischen Torpedo und Ziel in
Rechnung gestellt werden. ähnlich wie im kleinen der Jäger
bei einem Wild ,verfährt, das sich fortbewegt.

Diese kurzen Angaben genügen bereits, um darzutun,
wie sehr die Männer der U-Boot-Waffe samt und sonders
z e r r i h r e r R e r v e n fein müffen. Die gewaltigen
rfolge aber, die die junge deutsche Kriegsmarine in dem

neuen Kampf gegen Eng and erstritten hat, beweisen zur
Genuge, daß unsere Kriegsmarine nicht nur wagemutig
und tapfer ist -— ,,Uiiser Grundsatz hieß: ran!“
erklärte Kapitänleutnant Prien im Gespräch mit einem
Pressevertreter —, sondern daß sie auch furchtlos w a r t e n
kanni Auf glückliche Zufälle ist bei Feindfahrten im U-Booi
nicht zu hoffen, es müssen ganze Kerle sein, wenn sie im
Kampf mit den ihnen an Beweglichkeit und Wehrkraft
überlegenen Schlachiriesen obsiegen wollen. Und weil sie
ganze Ker;·waren, die Männer von dem von Kapitän-
leutnant ien gefiibrten U-Boot, darum sind sie, nach-
dem sie in sechs Wochen Krieg kein feindliches Schlacht-
schiff zu Gesicht bekommen haben, nach Scapa Flow selbst
vorgestoßeni ·

Der Torpedo, die Hauptwaffe des U-Bootes, ist in der
Gestalt, wie wir ihn heute rennen, jüngeren Datums. Ein
Borläufer war der sogenannte T r e i b t o r v e d o , ein mit
Sprengstoff gefüllter Schwimnikörper. der einfach aus gut
Glück den Wellen überlassen wurde. Eine Verbesserung
bedeutete der sogenannte S t a n g e n t o r p e d o , mit dem
im amerikanischen Sezessionskrieg 1861—65 und im russisch-
türkischen Krieg von 1877/78 schon größere Wirkungen er-
zielt wurden. Der Name dieser Torpedorart erklärt sich
daraus, daß die Sprengladung an einer langen Stange
angebracht _tpar, bie von schnellen, kleinen Schiffen, an
deren Bug sie befestigt war. an das feindliche Ziel heran-
gebracht und dort elektrisch entzündet wurde. Der Vater
des heutigen Fisch- oder Maschinentorpedos,
bei dem die Sprengladung im Kopf angebracht ist, ist der
osierreichische Kapitän Luppius. Der erste brauchbare Tor-
pedo wurde von dem Maschinenfabrikanten Whitehead 1872
in Fiume hergestellt. Seitdem ist diese neue Waffe immer
mehr verbessert worden, woran insbesondere auch deutsche
Männer einen wesentlichen Anteil hatten. Eine plan-
mäßige Verwendung von Torpedos erfolgte erstmalig im
russisch-japanifchen Krieg, die bisher größte im Weltkrieg.

Wie sehr England aber auch bei der Beurteilung der
Torpedowaffe sich irrigen Ansichten hingegeben hat, erhellt
daraus, daß kurze Zeit vor Kriegsausbruchder parlamen-
tarische Staatssekretär der britischen Miarine, Shakespeare,
im Unterhaus die, Erklärung abgab, heute bedeute das
UsBoot praktisch keine Gefahr für die englische Schiffahrt
mehr. Nun, auch hier hat die Erfahrung gezeigt, daß Eng-
land sich im Jrrtum befindet. Wo immer auch das Kom-
mando gegeben wurde: ,,Torpedorohre sertigl« — immer
hat dieser Befehl England V e r d e r b e n aebrachti

   

Der Führer ehrt die Helden
Das Ritterkreuz für Kavitiinlentnant Prien

Berlin, 18. Oktober.
Der Führer empfing heut-e mittag in seinem Ar-

beitsziminer in der Neuen Reichskaiizlei im Beisein des
Oberbefehlshabers der Kriegsmariiie, Großadmiral Dr.
h. c. Raeder, den Kommandanteii Kapitänlentnant
Prien unb. bie Besatzung des erfolgreichen U-Bootes,
das mitten in der Bucht von Scapa Flow den Schlacht-
kreuzcr »Repulse« und das Schlachtschiff »Royal Dar“
torpediert hat. -

Kapitänleutnant Prien meldete dem Führer die an-
getretene Besatzung des U-Bootes zur Stelle. Der Führer
begrüßte jeden einzelnen der Offiziere und Männer der
Besatzung durch Handschlag·

Dank der ganzen Nation
Jn einer Ansprache brachte der Führer sodann

seinen und den Dank der ganzen deutschen Na-
tion fii diese Tat zum Ausdruck. Er erinnerte baran.
daß die s änner, die heute vor ihm ständen. diese einzig-
artige Leistung auf jenem Platz vollbrachten, auf dem einst
die deutsche Flotte durch eine schwache Regierung aus-
geliefert wnrde, in der trügerischen Hoffnung, sie vielleicht
zurückerhalten zu können, und auf dem dann ein deutscher
Admiral diese Flotte vor der letzten Schande bewahrt und
gerettet habe.

Die große unb kühne Tat der sDiünner, bie er glücklich
sei, heute persönlich begrüßen zu können, habe das ganze
deutsche Volksin- seinem unerschiitterlichen Vertrauen auf
den Sieg nur noch bestärkt. «

Die itolzeite Tat
Der Führer gab in bewegten Worten seinem nnd des

ganzen deutschen Volkes Stolz auf die Männer der Deut?
schen U-Boot-Waffe Ausdruck. Was sie geleistet hätten, sei
die stolzeste T at, die überhaupt ein deutsches Unter-
seeboot unternehmen und vollbringen konnte. Sie habe
nicht nur ganz Deutschland auf das tiefste bewegt, sondern
ihr Ruhm sei in die ganze Welt hinausgegangen.

Der Führer überreichte sodann dem Kommaiidanien,
Kapitiiiileutnant Prien, als höchste Auszeichnung, die es
für einen deutschen Soldaten geben kann, das Ritter-
kreuz des Eisernen Kreuzes. Diese Auszeich-
nung ehrt zugleich auch die ganze Besatzung.

Kapitänleutnant P r i e n erstattete sodann dem Führer
ausführlichen Bericht über seine Erlebnisse in der Bucht
von Scapa Flow.  

. Anschließend waren der Kommandant und«die Be-
satzung des U-Bootes Gäste des Führers zum Mittagessen
in seiner Wohnung.

Kanitiinleutnant Prien
Der ·etzt 31jährige Kapitänleutnant P r i en ist Thüringer.

Am 16. annar 1908 wurde er in O sterfeld i. Th. geboren.
Zur See zu fahren, ist sein Wunsch und sein Beruf. Bevor er
am 23. Januar 1933 als Fähnrich zur See in die Deutsche

 
Weltbild (M).

Kriegsmarine eintritt, befährt er die Meere als Offizier der
deutschen Handelsmarine Als Leutnant ur See kommt »er im
gerbst 1935 zur U-Boot-Waffe. Am 1. « anuar 1»9s7 wird er
berleutnant und im Februar dieses Jahres Kapitanleutnani.

Seine» kühne Tat in das Scapa Flow einzudringen und den
Schlachtkreuzer »Repulse« und das Schlachtschi f ,,Royal Oak«
W torpedieren, reibt sich nicht nur»wnrdig an ie Taten eines

eddigen an, sondern übertrifft ne sogar.

 

»Unser Grundsatz man!“
Kavitänlentnant Prien schildert den Angriff

Jn der roßen Eondor-Maschine fliegen wir über die
Rorddeuts e iefebene. Wir sitzen· inmitten der Besatzung des
U-Bootes, as eute von feiner erfolgreichen Fahrt nach Scapa
Flow in den eimathafen zurückgekehrt ist. Die Manner des
U-Bootes sind noch voll von dem Erlebnis der einzig-
artigen Fahrt. Kapitänleutnant Prien, der Komman-
dant des siegreichen U-Bootes, versucht, uns in einem Gesprach
den Verlauf der Fahrt und die Ereignisse im englischen Kriegs-
hafen Scapa Flow zu schildern. zu seinen Worten liegt genau
so wie in den Blicken seiner .änner, bie rings um ihn
herumsitzen und stehen, die Fülle der Erlebnisse.

Auf die Frage wieso er gerade in den Hafen von Scapa
Flow mit seinem oot einbrang, sagte» er mit schlichten Wor-
ten: »Sechs Wochen Krieg sind ietzt bornbergegangen. Auf den
bisherigen Fahrten mit meinem U-Bdot gäbe ich nicht ein
einziges feindliches Kriegsschiåfz zu Gesicht ekommen. Um so
dringender wurde er unsch unserer ganzen Be-
gattung, nur einmal ein britisches Kriegsschiff vor
ie Torgedorohre zu bekommen. Dies dachte. nicht nur

ich, dies achten der Wachogfizien der Torpedooffizier jeder
andere Offizier und auch Be er Mann an Bord des Bartes
Da es aber anscheinend an ber freien See heute nicht möglig
ist, ein en lisches Kriegsschiff zu treffen, so bestand fnr mi
nur die öglichkeit, in einen englischen Kriegshafen
einzudringen. Also stand der Entschluß fest, einen englischen
Kriegshafen an zusuchen. Und wenn es schon ein solcher fein.
mußte, dann so te es erade ijener sein, in dem die En länder
Rinerzeit die deutsche lotte niernierten und in dem dmiral

e u t e r bie Ehre der deutschenLFlakgge durch die Versenkung
der.deutscheu Kriegsschiffe des eltr eges rettete.

»Plönliili waren wir drinnen . . .“
Nach genauester Beobachtung stellten wir die ünftigsten

Möglichkeiten fet, um in den Hafen von Scapa low ein-
zudringen Der ersuch gelang uns. Es war ein Mogeln und
ein Versieikenspielem um durch die englischen Sperren
hindurchzukommen. Den Willen atten wir und „o war es
auch für uns nicht schwer. den eg zu findenz P bang“, fo
fagte ber Kommandant mit einem vers mitzten Lacheln
„waren wir drinnen. Der Abend war taghe erleuchtet durch
ein N o r d [ich t. wie ich es bisher in meiner Seemannstätia-

 

keit noch nicht erlebt habe. Es galt, nun vorsichtig zu sein,
um den Erfolg zu erringen.« «

Je näher der Kommandant des erfolgreichen U-Bootes
mit feiner S ilderung den Ereignissen in der Bucht von
Scapa Flow am, um so lebendiger wurde seine Darstellung.
,,Nachdem wir in die Bucht eingedrungen waren, war meine
erste Aufgabe, darauf zu sehen, daß wir nicht entdeckt werden,
bevor wir das von mir eöteckte Ziel erreicht hatten. Jni
Norden, direkt·vor mir, 31 ich die Silhouetten von
zwei Schlachtschiffen. Das fsind Ziele, die sich jeder
U-Boot-Man·n wünscht, also baran zu! Alle Torpedorohre
thiigi Besatiung auf die Befehlsständel Unser Grundsatz:
an.«
Während Kapitänleutnant Prien diese Worte spricht,

glänzen die Gesichter der Männer seiner Besatzung, die rings
um ihn stehen, vor Stolz und vor Erinnerung an das, was
hinter ihnen liegt. Jeder will seinen Beitrag eben zur Schil-
derun der Stunden und Minuten, die sie ihr eben lang nicht
verges en werben. Keiner spricht von sich selbst, jeder versucht,
die Heldentaten seiner Kameraden zu würdigen.

Die Torvedos verlassen die Siebte
Der Kommandant des U-Bootes kann dann endlich in sei-

ner Schilderung der Ereignisse fortfahren: »Als wir die ge-
nügende Engernun von den beiden Schlachts iffen haben,
werden die ohre sgchußfertig gemacht. Jetzt mu die Technik
beweisen, was sie kann. Und sie tut es.

Der erste Torpedo trift das Schlachtfchiff mit wei
Schornsteinen, das die größere ntfernnng von unserem oot
bat. Deräweite Torpedo dagegen trifft das uns näher
iegende chiff. Da das nä er lie ende S lachtschiff das erste
teilweise überdeckte, konnte er er te Torpe o naturgemäß nur
auf dessen frei chtbaren Teil abgeschossen werben. Er traf des-
halb nur das orber'cbiff, wodurch das Schif; —- es andelte
ich um die .Repul e‘ —-— zwar nicht versen t, aber och ers
Peblich beschädi t wurde, so daß, wie wir einwandfrei fest-
tellen konnten, as Vorschiff sofort tief in das Wasser einsank.

Die Wirkun des zweiten Torvedos war unheimlich.
Mel rere Wa ers ulen, weit über die Hö en des achternen
Mastes heran ragend, stiegen an den Bordw nden hoch. Feuer-
sänlen in allen Reaenhoaenfarben wurden sichtbar. Brot-ten
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Der Befehlshaber der Unterseeboote, Kapitän zur See und

Kommodore Dönitz zum Konteradmiral befördert.

Unser Archivbild zeigt links den Oberbefehlshaber der Kriegs-
marine, Großadmiral Dr. h. c. Raeder, der die Besatzung
des Unterseebootes, das das Schlachtschifs »Rohal Oak« und
den Schlachtkreuzer »Repulse« torpediert hat, mit Eisernen
Kreuzen Erster und Zweiter Klasse auszeichnete. Rechts: der
Befehlshaber der Unterseeboote, Kapitän zur See und Kont-
modore Dönitz, der in Würdigung seiner Verdienste um die
deutsche U-Boo-t-Wasfe zum Konteradmiral befördert wurde.

Weltbild-Archiv (M).
 

flogen nur die ruft. Dies waren Schornsteinteile, Mastftukte
und Teile es Brückenaufbaues.«

·Kapitänleutnant Prien macht hier in feiner anschaulichen
Schilderung der Erei nisse eine Pause, und noch einmal denkt
er zurück an das Ges ehen, ehe er mit seiner Schilderung fort-
ährt. »Das Boot hatte unterdessen edreht und lag auf
Auslaufkurs, denn mein Ziel gat ja nicht nur der Ver-
senkung britischer Schiffe in einem englifchen Kriegshafen, son-
dern auch der Erhaltung seiner Besatzung und meines Bootes
für weitere Aufgaben zur Durchführung und siegreichen Be-
endigun dieses rieges. Auf dem gleichen Wege, auf dem wir
hereinge ommen waren, sind wir auch wieder herausgefahren
Hinter uns setzten Scheinwerferspiele und Morsei
Zeichen in recht auffälliger Form ein. Das ist a auch klar«.
o meinte Kapitänleutnant Prien verschmi t lä elnd. ,,Denn
wem fällt vor Staunen nicht der Unterkie er herunter, wenn
ihm im eigenen . afen um Mitternacht Schlachtschiffe von
solcher Große torpe iert und versenkt werben?!“

unoeraiinalnher deutscher seemannsaetst
. Nachdem Kapitänleutnant Prien diese eindrucksvolle Schil-
derung der Torpedierung der Schlachtschiffe »Rohal Oak«
und »R epuls e« gegeben hatte. fraaten wir ihn. mit welchen
Gefahren er vie Heimfahri nach diesem Erfolge anirai. Er
sagte: »Der Eindruck der Vernichtung der .Roval Oak« und
der Beschädigung der Repul e‘, und der Gedanke an die uner-
meßlichen Opfer an Mensche wirkte so ungeheuerlich auf die-
1enigen, die dieses schaurige Schauspiel mit angesehen haben,
da es uns zunächst unmö lich war, nachdem wir wieder aus-
ge aufen waren, den im oote befindlichen Kameraden eine
klare Schilderiin der Vorgänge zu geben. Erst nach etwa einer
halben Stunde atten wir uns von dem er chütternden Ein-
druck so weit gesammelt, daß wir den Hergang im einzelnen
zu schildern in der Lage waren.

Mir selbs«, so sagte Kapitänleutnant rien, ,,wird un-
vergeleich bleiben der .Eindrukl,- den meine esatxung machte,
als ich meinen Entschluß, nach Scapa Flow einzulaufen, bekannt-
gab, wie meine Männer da mit leuchtenden Augen und mit
hartem Willen zum Siege hinter mir standen. Das Hurra, das
die gleiche Besatzung ausbrachte, als ich nach dem Auslaufen
aus dem Hafen von Srapa Flow durch das Sprechrohr an alle
Stellen des Bootes diirchgeben konntet Wir haben ein Schlacht-
schiff versenkt, ein Schlachtschiff beschädigt und sind ungeschoren
aus dem Kriegs afen herausgekommen, wird mir ebenfalls für
mein ganzes Le en unvergeßlich bleiben.“

Zum Schluß erkundigten wir uns bei dem Kommandanten
des erfolgreichen U-Bootes nach dem Eindruck, den ihm und
seiner Mannschaft der Empfang in der Heimat gemacht
hat. Kapitänleutnant Prien sagte dazu: »Bei unserem Ein-
treffen in dem ersten deutschen Seehafen ist mir recht zum Be-
wußtsein gekommen, welche Anteilnahme das deutsche
Volk an dieser für uns U-Boot-Leute so selbstverständlichen
Fahrt genommen hat. Jch bin überzeugt davon, daß meine Be-
atzung auch weiterhin erfüllt ist von dem Wunsche, alles an
tun, um diesen Krieg sie reich und ehrenvoll f r
Deutschland in Kürze zu been ·en.«

Bei-diesen Worten ihres Kapitäns äußerten sich die Män-
ner des sie reichen U-Bootes, die auf ihren grauen Seemannss
anzügen a e bereits das ihnen vom Führer verliehene Eiserne
Kreuz tru en, in begeisterter Zustimmung. Der unvergängliche
deutsche eemannsgeist, der diese Heldenfahrt eines deutschen
UsBootes in den Mittelpunkt der britischen Heimatkriegshäfen
geführt hatte, zeigte sich hier wieder mit aller Deutlichkeit. Da-
ei bekundete die gesamte Mannschaft ein so starkes Vertrauen

zu ihrem Kapitän, daß seine Ueberzeu ung, das siegreiche
UiBoot werde auch weiterhin mit gleichen - rfolgen für Deutsch-
landsEhre und Waffenruhm zur See tätig sein, auf einer
festen. unzerstörbaren Grundlage beruht.

Glnoeständniz Churthillg
Versenkung der »Ronal Da!“ eine ,,bemerkenswerte Errungen-

schaft wagemutiger Tüchtigkeit«.

Der Erste Lord der britischen Admiralität, Churchill, gab
im Unterhaus eine Erklärung über die Versenkun der ,,2Ziohal
Oak« in der Bucht von Scapa Flow ab. Jn die er Erklarung
heißt es u. a.: .

Das Schlachtschiff »Royal Oak« wurde am 14. Oktober
etwa 1.30 Uhr von einem deutschen U-Boot in Seapa Flow
vor Anker versenkt. Man kann nur mutmaßen, wie es dem
UsBoot gelang, die V erteid i gun gskette zu durchbrechen.

Wenn wir bedenken, daß dieser Ankerplatz im ganzen
letzten Kriege als immun gegen solche Angriffe galt wegen
der Hindernisse, die die Strömung und die Netzbarris
ka d e n bildeten, müssen wir diesen Durchbruch eines U-Bootes
als bemerkenswerte Errungenschaft w a g e m u t i g e r T ü ch ·
tig kse it ansehen.

« Jn Seapa Flow ist fegt eine U n t e rof u ch u n g s k»o m «-
missi i o n tätig. die über a es, was sich ereignet hat, berichten
wird; und. alles, was ich hier sage, muß der Revision im Lichte
der Schlußfolgerungen unterliegen, zu der die Kommission ge-
lan t. Das Schiff lag am außersten Ende des Hafens, wes-
hal viele O fiziere und Mannscha ten ertranken, bevor von
anderen Schi fen Hilfe kam. Eine iste der U e b e r l e b e n-
den ist bereits veröffentlicht worden, und ich bedaure sehr,
dem-Hause mitteilen zu mussen, daß 800 Offiziere und
Mannschaften ums Leben ekommen sind. Die
Admiralität hat den Verlust dieses ebiffes sofort mitgeteilt  

Der Verlust ist schwer. Es werden alle notwendigen Maß-
nahmen ergriffen, um die Sicherheitsmaßiiahmen zu erho’hen.
Jm übrigen muß ich den Bericht des Ausschusses ab-
warten, der jetzt den Vorfall in allen technischen Einzelheiten
ausführlich untersucht.

Von der Torpedierung der ,,Nepulse« hat Ehurchill also
auch in dieser Erklärung noch kein Wort gesagt. Es erhebt sich
die Frage, wie lange die britische Admiralität die Sorpebies
rung der »Repulse« dem englischen Volke noch verschweigen will.

Alls Bkblkllll Und Numman
Brockau, den 19. Oktober 1939.

Franzosen klagen England an
Was die Nachwelt den Engläudern vor allem vor-
wcrfen wird, ist die abscheuliche Schule, die sie hinter-
lassen werden: ihr unverschämter Macchiavellismus,
ihre tiefe Unmoralität, ihr kalter Eigennutz ihre Ver-
achtung menschlicher Verhältnisse und einer gerechten

Weltanschauung

 

Napoleon I.

20. Oktober. —
1808: Der Geograph Karl Andree in Braunschweig geb. (geft.
1875). — 1827: Sieg der englisch-französisclxrussischen Flotte
uber die äghptisch-türkische bei Navarino. Rettung der griechi-
schen Freiheitsbewegung. — 1921: Zerstückelung Oberschlesiens.
So n n e: A. 6.33, U.: 16.57; M on d: A.: 13.36, U.: 23.15.

--—---7

Aus dem Krieg sind wir Nationalfozialisten einst ge-
kommen, aus dem Erlebnis des Krieges ist unsere Ge-
dankenwelt entstanden, und im Krieg wird sie sich, wenn
nötig, jetzt bewähren.

» Der F üh rer
zur Erosfnung des Kriegs-WHW. 1939/40.

21. Oktober.
1833: Der Cheniiker Alsred Nobel in Stockholm geb.
Istle . —- 1937: Einnahme von Gijon durch die Truppen
ra

geft.
ene-

rancos. —- l93?: Die Weigestätte von Pasewalk (Kriegs-
- lazarett des Fü rers) eröffnet.

Warum nnd wofür kämpfen wir?
,Aufkliirnugsdienst zur Reichsverteidiguag« erschienen.

Noch immer versucht die englische Diplomatie, vor
allem die Kriegshetzer, Deuschland als Schuldigen am
Ausbruch der kriegerischen Handlungen hinzustellen. Das
Weißbuch des Auswärtigen Amtes hat nun von offizieller
deutscher Seite aus eine klare Antwort auf die englischen
Lügen erteilt. Nun unternimmt im Rahmen des soeben
erschienenen »Aufklörungsdieiistes zur Reichsverteidigung«,

« in einer wehrpolitifchen Schriftenreihe, die für die Schaffenden
in den Betrieben bestimmt ist, Professor Dr. von Leers
in einer knappen, aber beweiskräftigen Form die Ver-
hältnisse im ehemaligen Polen, die entscheidenden Tage
vor dem Ausbruch des Konflikts und die Kriegsschuld
Englands und gleichzeitig der Juden darzustellen. Jedem
Volksgenossen wird beim Lesen dieser einfachen Tatsachen
seine Aufgabe klar, nämlich dazu beizutragen, daß Front
und Heimat einen festen Block bilden. Jeder gewinnt
die Ueberzeugung, daß unsere Ueberlegenheit in diesem
Kampf in unserer eigenen Kraft besteht,« die uns zum
endgültigen Siege über die Kriegshetzer und Juden führen
wird.- Jn ihrer ansprechenden Ausstattung wird die
Schriftenreihe, die von der Deutschen Gesellschaft für
Wehrpolitik und Wehrwissenschaften (Präsident: General
der Flieget v. Cochenhausen) herausgegeben wird und
mit Heften über den Westwall, über die Ernährung usw.
fortgesetzt wird, geeignet sein, seine kleine wehrpolitische
Bibliothek für jeden Volksgenofsen zu bilden.

Einiopfsonutag — Opfersonuiagt
Am kommenden Sonntag, dem 22. Oktober, wird zum

erstenmal im Kriegs-Winterhilfswerk der Eintopfsonntag
durchgeführt. Es bedarf heute kaum noch eines Hinweises auf
die Bedeutung des Eintopfson-iitages. Er ist dem deutschen
Volk zu einer Selbstverständlichkeit geworden, und in den ver-
Ymgenen Winterhilfswerken ist das Sanimelergebnis von
onntag zu Sonntag gestiegen. »

Noch mehr wird aber im Krie s-Winterhilfswerk der Ein-
topfsonntag zu einem wirklichen age der Volksgemeinschaft.
Nicht nur allein, daß an diesem Tage jeder Bolksgenosse und
jeder Haushalt fein Eintopfgerichst i t — vielmehr kommt es
darauf an, daß jeder Volksgeno e n der« He»imat«em·spür-
bares Opfer bringt, das ja geringfügig bleibt im Hinblick auf
die Opfer der Kameraden an der Front.

Besonders geht dieser Ruf an eu , deutsche Hausfraueiu
Kein Opfer sei euch zu groß. an die em Tage zu beweisen,
daß ront und Heimat in Deutschlan eins sind. Besondere
Eins ränkungen in der Naturalspende,« vor allem der voll-
ständige Fortfall einer Pfiindspende fur das WHW., wird
euch, deutsche rauen, veranlassen, gerade an diesem »ersten
Sonnta eure m den vergangenen Jahren ublichen Beitrage
entspre end zu erhöhen.

Meldevsliiltt siir alle Franzosen
Innerhalb 24 Stunden.

Der Reichssührer H und Chef der Deutschen Polizei teilt

Auf Grund der Verordnung über die Behandlung3 von
Ausländern vom 5. Se tember 1939 werden alle sich im ebiet
des Großdeutschen Re ches anfhaltenden über 15 Jahre
alten Staatsangsehörigen Fran reichs, der französischen Kolo-
{neu unb rotektorate und der unter Verwaltung Frankrei s
stehenden andatsgebiete aufgefordert, sich innerhalb von '4
Stunden bei der nächsten Ortspolizeibehörde persönlich zu mel-
den. Innerhalb der elben rist sind alle unter 15 oahre
alten Personen, die diese taatsangehörigkeit besitzen, urch
ihren gesetzlichen Vertreter der für den Aufenthaltsort zu-
ständigen Ortspolizeibehörde schriftlich oder mündlich anzu-
melden. Der gleichen persönlichen und schriftlichen- Meldepflicht
unterlie en auch Staatenlose, die vor dem Eintritt der Staa-
tenlosig eit uletzt die erwä nte Staatsangehörigkeit besessen
haben, nnd olche Personen, ei denen es zwegelhaft ist, ob»sie
diese Staatsangehorigkeit besitzen. Für das rotektorat Boh-
wen und Mähren gelten besondere Bestimmungen.

Alle Auge örigen Frankreichs usw.. ferner die erwähnten
Staatenlofen, ürfen den Ort. an dem sie sich bei der Ver-
öffentlichung dieser Bekannt abe aufhalten, nur mit Gene -
m gung der für greif Aufenåaltsort zuständigen Kreispoli e -
behörde -- im rotektorat öhmen und Mähren der O er-
landräte — verlassen. Die für weitere Teile des Reichsge-
bietes erteilte Ausenthaltserlaubnis erlischt mit der Verosfent-
lichtmg dieser Bekanntmachung.

Fahrt-tret Inako Krasiltols '
. Jn einem Augenblick, da der Kraftverke r aus Gründen

einer rationierten Benzinvergorgun beträcht ich einges rankt
und auf das absolut notwen ige indestmaß herabgem ndert
werden muß. kommt das aute a te Fabrrad wieder zu erhöhten
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Kampf zwischen „Sturm“ und »Eintracht« in Breslau« ausgetragen

fiel, bald zu Beginn des Spieles zwei Tore vorzulegen.

18°° Uhr „Sturm“
14“ Uhr „Sturm“

„Sturm“ 1. Senioren unb „SS“ 1. Senioren am
bisher zwischen den beiden Mannschaften erfolgten Kämpfe endeten
entweder mit einem Unentschieden oder einem knappen Siege. .Man
fieht allein daraus, daß hier zwei Gegner fast gleich starker Kräfte
aufeinandertreffen. „Sturm“ muß vor allen Dingen versuchen, den
Verlust des Vorsonntages wettzumachen, so daß ein äußerst spannendes
Spiel zu erwarten ist.

Ehren. Es ist nach wie vor das leichtesie und dilligfte
VolksverkehrsuiitteL Es erfreut sich tro aller Verkehrsforts
schritte einer immer noch wachsenden Be iebtheit. Er braucht
vor allen Dingen keinen Betriebsstoff, der vom Staat
an anderer Stelle lebenswichti ebraucht wird benoti t
w e n i g R o h st o ff zu seiner her?“ ung und weist doch l_ei
zeitig alle V o r z ü ge auf, die man an ein schnelles, bi iges,
bequemes Verkehrsmittel ftellt. Jn der heutigen Zeit ist es
wichtig, darauf hinzuweisen, daß durch die Benutzung des
Rades auch unsere öffentlichen Verkehrsmittel be-
achtlich e n tla ft e t werben. Hinzu kommt, daß in ganz Deutsch-
land, dank der Bestrebungen des Generalinspektors für das
deutsche Straßenwesen und der ihm unterstellten Reichsgemein-
schaft für Nadwegebau, in erhöhtem Maße in Stadt und Land
R ad w e ge gebaut werden, die dem gewaltigen Radverkehr
DeutschlandsCgunehmenb Bequemlichkeit und Sicherheit in ver-
tehrsreichen traßen — und Erholung in Wander- und Er-
holungsgebieten gewährleisten. Mit Unterstützung des
ist-eichsverkehrsministeriunis wurde nunmehr auch
für den Radfahrverkehr eine Aktion zur Schaffung von Fahr-
rad - P a r k p l ä tz e n durchgeführt.

Deutschlands Boden wird untersucht
Die Wirkungsfähigkeit des Düngers hängt in starkem

Maße von dem Kalk- und Reaktionszustand des zsu dungen-
den Bodens ab. Bevor also die Handelsdünger angewendet
werden dürfen, muß dieser Zustand des Bodens bekannt sein,-
da man sonst Gefahr läuft, den wertvollen Pllanzennährstoff
zu verschwenden. Das gilt besonders für de Düngemittel,
von denen für das kommende Düngerjahr nur beschränkte
Mengen, wie bei Phospåorsäuredüngern, zur Verfügung
stehen werben. Aus die em runde hat er R ei sbauern-
führer R. Walther arte den Verband deuts er landwirt-
chaftlicher Untersuchungs-anstalten mit der soforti en Durch-
führung einer Bodenuntersuchungs- on«der-
aktion beauftragt. Sie ist heute um so eher durgzuführem
als in den letzt-en Jahren für diese Untersuchungen chnell-
methoden entwickelt wurden, mit deren Hilfe die Unter-
suchungsanstalten täglich 300 bis 500 Bodenproben unter-
suchen können. ür die Bestimmung des Kalk- und Reaktions-
zustandes wird ise Goh-Roossche Kurztitration und für die
des Phosphor äure ustandes die L-akt-atmethode von Egncsr ver-
wendet. Die ntna me der Bodenproben erfolgt e mein-d e-
weise , und zwar je 1000 Hektar landwirtschatlicher Nutz-
fläche einer Gemarkung nicht mehr als _250 Bodenproben. Die
Unkosten betragen je Hektor landwirtschaftlicher Nutzjslache
0,15 RM., die von den Gemeinden getra en werden ollen
und auf die einzelnen Besitzer umgelegt wer -en können. Wird
auf Grund dieser Untersuchungen eine besondere Phosphor-
säurebedürftigk.eit des Bodens ermittelt, dann wir-d man dazu
übergehen, diese Böden bei der Phosphorsäurezuteilung zufüh-
[ich zu bedenken.

Rundfunlt-Programm
Reich-sendet Breslmi

Freitag, 20. Oktober.
8.30: Köln: Konzert. —- 9.30: Frankfurt: Die Blockade -——'

Englands ewige Waffe. —- 11.00: Frankfurt a. M.«: Konzert.
— 12.00: Hamburg: Mittagskonzert. - 16.00: Frankfurt a. Mk
Nachmittagskonzert. — 17.40: Berlin: Konzert. —- 18.00: Duos
ür Violine und Eello. Hanna Schmuck-Urbach (Violine), Fritz
innowskn (Eello). — 18.30: Aus dem Zeitgeschehen (vom

Deutschlansdsender). — 19.00: Berlin: Unterhaltungskonzert. —-
19.50: Zwischenmusik (Schallplatten). —_20.15: Nordische Musik.
Konzert des Großen Orchesters des Reichssenders Breslau. —-
22.50: Berlin: Konzert. —- 0.10—2.00: Berlin: Konzert.

Sonnabend. 21. Oktober. Q ·
10.05: Für unsere Kinder. — 11.00: Berlin: Konzert. sk-

12.00: Berlin: Mittagskonzert. — Jn einer Pause 12.15:« Wir
raten und helfen! Bücher für die Mütter. — 12.45: Leipzig:
Konzert. — 15.00: Seltsames Ende einer abenteuerlichen
Flucht. Ein Spiel von Lutz Neuhaus., 7 15.25: Zwischen-
musik (Schallplatten). —- 15.35: cåzeitungsmanner machen Ge-
schichte. Hörbilder von Herbert ogt. — 16.00: Au»s... Nach-
mittagskon ert. -—- 17.40: Nahrung aus der Luft. orwerk von
Dr. Hans Joachim Flechtner. —- 18.30: Aus dem eitgeschehen
(vom Deutschlansdsender). — 19.00:" Zwischenmusik (Schall-sz
platten). — 19.10: Die Landsknecht’ rucken an! Pimpfe sin en
Landsknechtslieder. Pimpfe der Rundfunkspielschar Bres au
der HJ — 19.50: Zwischenmusik (Schallplatten). — 20.15: Aus
Berlin: Unterhaltungskon ert. — 22.50: Unterhaltungsmusik.
Das Klein-e Orchester des eichssenders Bresl«au. —- 0.10—2.00:
Berlin: Konzert. .

Aus Breslau
Mit der Betreuung des Archivwesens in Polen beauftrw

Staatssarchivdirektor Dr. Randt ist durch den Reichsinva-
ster des Innern zum Chef der Zivilverwaltiin in Polen
abkouimandiert worden für die Betreuun des rchivwesens
in Polen. Ferner wurde Staatsarchivasses or Dr. H. Goetting
durch den Führer zum Staatsarchivrat ernannt. «

Kind tödlich verunglückt. _. «
« Jn der Lützowstraße wurde ein sechsjährigerKnabe von
einem Anhängewagsen eines Pferdegespannes überfahren. Der
Knabe war an die Deichsel des angehängten Wagens gelau-
fen, um ein Stück mitzufahren, wobei er überfahren wurde.
Die Verletzungen waren so schwer, daß das Kind bald nach
Einlieferung in einem Krankenhaus starb.

Brockauer Sport-Nachrichten.
S. (S- „Sturm 1916“ Brockan e. V.

Spielergebnis vom vergangenen Sonntag:
„Sturm“ 1. Senioren —'— „Sintraiht“ 1. Senioren 3: 5

Außerordentlich hart wurde am vergangenen Spielsonntag der

Jnfolge starken Spielererfaß mußte die Mannschaft »Sturms« ehr
geschwächt antreten, fo daß es »Eintracht« nicht besonderåischiver

n nun
olgenber (Elfmeter für „Sturm“ wurde verwandelt. Weiteren Toren
die »Eintracht« danach erzielte, folgten weitere Tore ,,Sturms«. Als
der Spielstand b : 8 Tore zu Gunsten ,,Gintrachts« lautete, machte
hier SEchäußpsifs des Unparteiischen einem weiteren Aufhvlen »Sturms«
e n n e.

O U
I

Spiele am Sonntag, den 22. Oktober:
Jn Lindenruh:

8“ Uhr „Sturm“
93° Uhr „Sturm“
10" Uhr ‚Sturm“

2. Schüler —- ,,Burgweide« 2. Schüler
1. Schüler —- »Burgweide« 1. Schüler
2. AsJugend —- »Waldschleuse« 1. AsJugend
2. Senioren — »BSC. 1928“ 2. Senioren
1. Senioren — „SS“ l. Senioren.

Jn Kraftborm
9'o Uhr ‚Sturm“ 1. BsJugend — »Kraftbvin« 1. BsJugend
10'o Uhr „Sturm“ 1. AsJu end — »Kraftborn« l. A-Sugenb.

Sen Höhepunkt des ages bildet die Begzgnung zwischen
achmittag. Die

« [90. Geburtstag.] Frau Earoline Weigmanns
Breslauer Straße 34, feiert am Freitag, den 20. Oktober
in seltener Frische ihren 90. Geburtstag.
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Als Gret und Frau Reuter wegfuhren, fagte Frau

von Heidebrechi:

»Wir wollen es auf keinen Fall bei einem Pflichtbesuch
bewenden lassen. Kommen Sierecht vfi. Fräulein Grei.
Und darf ich auch zu Ihnen lommen? Der unruhige Geist
hier, der Junge. wird mich ja wohl bald wieder verlassen.

Da ist es doch sehr nett, daß ich nun etwas zum Bemuttern
habe. Ein Töchterchen.«

Gret dachte traurig:
Warum kann ich nicht froh und glücklich fein? Weshalb

mußte alles in mir fterben?
Der junge Baron fah fie so treuherzig an, daß Gret

munter sagte:
»Ich werde mich sehr freuen, wenn ich öfter mal zu

Ihnen kommen darf und wenn Sie zu mir kommen, liebe
Frau Baronin.«

Da lächelte die Dame mütterlich. Der Wagen fuhr
davon.

Frau von Heidebrecht wandte sich an ihren Sohn-
»Na, mein Junge?«
Er atmete auf.
»Mutter, wenn es doch sein Konnte“, sagte er leise.

Sein frohes, junges Gesicht war ganz ernst geworben.

»Egon, was hast du benn?“ fragte bie Mutter.

»Ich glaube, daß Gret Wolter niemals meine Frau
werden wird. Sie ist sehr unglücklich«

»Ia, ich habe es auch gefühlt. Aber daran braucht sie
doch nicht zugrunde zu geben«

»Mutter, wir sind uns darüber klar, daß es sich um
einen Mann handelt, der in Greis Leben gewesen ist, und
der ihr das Leid zufügte. Man weiß hier aber nichts
von einem Verlöbnis, sagtest bu.“

»Das ist eben das Seltsame. Es weiß tatsächlich nie-
mand etwas. Wahrscheinlich nicht mal diese vortreffliche
„Same, bie Frau Reuter.«

»Du kannst sie auch nicht leiden, Mutter? Ich sage dir,
Irre neugierigen Augen haben mich den ganzen Tag ge-
ört.“
»Wir sind ein bißchen ungerecht, mein Sohn. Die Dame

hat uns nichts getan, aber ich hätte mir gewünscht, Gret
Wolter wäre in der Obhut einer mütterlichen, warm-
herzigen Frau. Beides ist Frau Reuter nicht!“

»Lassen wir die Dame mit den neugierigen Augen aus
dem Spiel, Mutter. Was nun?“

»Ia, wenn du das Rennen schon verloren geben
willft?“

»Was hätte es für einen Zwecks Gret Wolter gehört
zu den Frauen, die nur einmal im Leben lieben. Ganz
davon abgesehen, daß ich niemals als ein Pflaster auf
eine Wunde geklebt werden möchte, so würde auch Gret
äliglter sich nicht an einen Mann verschenken, den sie nicht
e t.“

»Ich werde Gret trotzdem eine Mutter fein“, sagte Frau
von Heidebrecht entschieden. »Ich habe sie schon sehr lieb-
gewonnen. Und vielleicht muß man ihr Zeit lassen. Du
weißt doch auch, daß die Zeit Wunden heilt.“

»Ich hoffe nichts mehr für mich, Mutter.«

»Dann ist es am heften, wir sprechen gar nicht mehr
davon. Du reift ja auch schon bald wieder ab. Jeden-
falls habe ich dann jemanden. Und für dich ift’s-«jetzt gut,
wenn du wieder wegfährst.«

Mutter und Sohn schritten ins Haus zurück . . .

Wieder stand ein Weihnachtsfest vor der Tür. Es
waren noch einige Wochen bis dahin. Aber in ber Gegend
schlich ein scheußliches Gespenst von Haus zu Haus. Und
dieses Gespenst hieß Diphtheriei Fast in jedem Haus lag
ein krankes Kind. Manchmal sogar mehrere. Drei Kinder
waren schon gestorben, und die Menschen gingen mit angst-
vollen Gesichtern umher. Die Mütter waren schon müde

und hinfällig von den vielen Sorgen, der Pflege itnd den
Nachtwachen, denn überall konnten die paar tüchtigen
Krankenschwestern nicht sein.

In dem Haus des Siedlers Ullrich lagen alle drei
Kinder krank danieder. Die Mutter war im Gutshaus
untergebracht. Sie erwartete in wenigen Wochen wieder
ein Kleines, und sie durfte sich nicht dies-er Gefahr aus-
setzen. Einige Nächte blieb Schwester Bertha bei den
kranken Kindern, dann rief die Gefahr sie wieder in ein
anderes Haus. Der verzweifelte Vater hatte vollständig
den Kopf verloren.

Sa ging Gret zu den Kindern und pflegte sie Nacht für
Nacht. Gret verließ das Haus erst, als alle Gefahr vor-
über war und die Mutter wieder zurückkam.

Gret sah noch blasser aus als sonst. Ietzt bekam sie
Halsschmerzen. Frau Reuter wich angstvoll von ihr zurück,
denn um die eigene Gesundheit war die Dame immer sehr
besorgt gewesen.

Gret saß müde und völlig apathjsch da.
Tage hatte sie hohes Fieber. Der Arzt kam.

»Diphtherie«. sagte er und war tief erschüttert ,Er
rief einen Kollegen aus der Stadt, denn er konnte es nicht
mehr allein schaffen. Dieser ältere Arzt brachte gleich eine
Schwester mit. So war nun für Gret alles getan, was

Am dritten
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getan werden konnte. Sie war in allerbester Pflege und
unter ständiger Aufsicht des Arztes.

Das Fieber schüttelte Gret. Immer wieder rief sie
laut und klagend: »Christian, warum konnte es nicht
bleiben, wie es zwischen uns war? Laß doch dieses häß-
liche Geld. Komm doch wieder, Christian. Ich habe dich
so lieb.“

Gret bäumte sich wild im Fieber aus und griff mit
beiden Händen itm sich. Die Operation war geglückt.
Die Gefahr der Erstickung abgewendet. Doch das Fieber
raste in dem Körper der Kranken. Unruhig griffen Greis
Hände umher. Dann plötzlich weinte sie laut auf.

Der Arzt ließ die neue Mamsell kommen.
„Spüren Sie, hat Fräulein Wolter einen Bräutigams«
»Nein, ich weiß nichts davon. Hierher ist niemand ge-

kommen. Kein Mann, der da in Frage käme.«
»Sonderbarl« «
In der Küche stand der Siedler Karl Timm. Er drehte

die Mütze in seinen Händen und erkundigte sich im Namen

der ganzen Siedler, wie es Fräulein Wolter ginge und
ob man denn nicht bald ein paar Blumen abgeben könne.
Seine Augen waren angstvoll auf das runde, blühende
Gesicht der neuen Mamsell gerichtet.

Die zuckte traurig mit den Schultern.
»Nein, der Doktor macht solch ein ernstes Gesicht.

wird wohl schlimm ftehen.“
»Herrgott, laß sie bloß gesund werden. sie hat soviel

Gutes getan“. sagteKarl Timm laut vor sich hin. Und
die neue Mamsell fah ihn ganz verwundert an, dann
sagte sie:

»Der Herr Doktor hat mich nämlich gefragt, oh Fräu-
lein Wolter einen Bräutigam hat. Wahrscheinlich wollte
er dem sagen, daß keine Hoffnung mehr ist. Das ist doch
immer so vor dem Ende, daß man es einem Angehörigen
sagen muß. Ach Gott, es ist doch so traurig.“

Die Mamsell weinte leise.
Karl Timm stand still da. Plötzlich sagte er:
»Mamsell, bitte sagen Sie dem Doktor, daß ich ihn

mal sprechen will.«

»Das wird wohl nicht gehen, Herr Titnn1.«
Aber er blieb bei seitieni Verlangen. Da ging sie end-

(ich. Sann wartete der Doktor in ber Halle auf ihn. Er
kannte den einfachen Mann nicht, er gab ihm aber gleich
die Hand und fragte ihn freundlich:

»Sie wollten mich fprechen?“
»Herr Doktor, es ist bloß, ich hätte gern gewußt, ob

Fräulein Wolter im Fieber einen Namen nennt?“

Es

»Ia, allerdings. Sie bittet immer wieder, daß
Christian kommen foll. Ist es der Bräutigam des Fräu-
leins? Wissen Sie zufällig etwas barliber?“

»Ja, ich weiß etwas.
Ich schreibe gleich.“

»Ich hoffe, daß es nicht
der Arzt.

»Mein Gott, ist es denn noch immer so schlimms«
fragte ganz fassungslos ber brave Titnm.

Der Arzt sah ihn prüfend an, dann sagte er:

»Ich hoffe das Beste. Ich bleibe auch hier. Man muß
Fräulein Wolter retten, wenigstens muß alles versucht
werben. Sie ist hier sehr beliebt?“

»Ja, wir schätzen sie alle sehr. Sie ist immer mitten·
unter uns gewesen. Die furchtbare Krankheit hat sie sich
ja auch bloß geholt, weil sie selber die kranken Kinder ge-
pflegt hat.“

»Ja, das war wohl ein großes Opfer, das sie ge-
bracht hat.«

»Ich werde gleich schreiben, Herr Doktor.«
»Ia, gehen Sie, es muß so schnell als möglich fein.“

Karl czimm ging, unb ber Arzt blickte ihm sinnend
nach, bann ging er wieder zu der Kranken hinauf.

Karl Timm ging heim durch die Nacht zu seinen An-
gehörigen. Noch waren seine beiden Mädchen gesund. Aber
das Leid der anderen war auch sein Leid. Sie lebten hier wie
eine einzige große Familie. Sie halfen einander und sie
feierten jedes Fest miteinander. Leid und Freud wurden
getreulich geteilt. War in einem Hause der Hausvater krank.
bann fchafften bie anderen Siedler seine Arbeit mit, be-
stellten seine Felder oder ernteten das Seine in» seine
Scheunen. Aber in aller Herzen lebte die Dankbarkeit
gegen Hermann Wolter und seine Tochter. Beide hatten
den Siedlern dieses zufrieden-e Gemeinschaftsleben möglich
gemacht.

Karl Timm kam daheim an. Die beiden Mädel
sprangen dem Vater entgegen unb ftreichelten zärtlich seine
Hände. Und die Liesel, seine brave Frau, hantierte am
Herd. Der gute Geruch eines kräftigen Essens war in- der
gemiitlichen Wohnküche. Die Großmutter saß auch mit
da; sie versteckte schnell eine Strickarheit. Wahrscheinlich
sollte es ein Weihnachtsgeschenk werben. Ja, es war sehr
gemütlich, aber die Erwachsenen sahen sich ernst an. Wohl
war ihnen nicht, weil es so viel Schmerz und Trauer in
anderen Familien gegeben hatte.

_ Als sie gegessen hatten, die Kinder zu Bett gebracht
waren, setzte sich Karl Timm gleich wieder an den ab-

Set Name gibt mir Gewißheit

zu spät ift“, fagte ernst

 

geräumten Tisch. Er hatte Tinte unb Feder und Papier
aus dem Schubfach geholt.

Da die beiden Frauen die Vorbereitungen sahen.
standen sie still auf und gingen in die Osenecke Dort
nickte die Großmutter bald ein, und die junge Frau blickte
mit großen Augen auf ihren Mann. Aber sie störte ihn

mit keinem Wort, durch keinen Laut.

Karl Timm holte aus dem Schächtelchen einen zer-
knitterten Zettel hervor. Darauf hatte ihm Christian
Kerkoven damals feine Adresse aufgeschrieben. Er hatte
diesen Zettel dem einzigen Briefe beigelegt, den er feinem
Freund Karl Timtn in diesen vielen Jahren geschrieben
hatte.

Der Brief hatte gelautet:

»Mein lieber, guter Karll

Du wirst es nicht fassen können, daß ich nicht wieder-
komme, aber ich habe meine Gründe. Ich habe Dein
Wori, daß Du nichts sprichst. Und nun darfst Du erst
recht nicht sprechen. Ich danke Dir fiir Deine Freund-
schaft, und ich werde mich immer freuen, etwas von Dir

zu hören.
Dein Christian Kerkoven.«

Karl Timm hatte dem Freunde mit keiner Zeile ge-
antwortet. Er hatte es einfach nicht sertiggebrachi, wenn
er an Gret Wolters stilles. weißes Gesicht dachte, wenn
er in ihren Augen dieses große Leid sah. Von Christian
Kerkoven war auch keine Nachricht mehr gekommen. Ietzt
aber mußte er, Karl Timm, an Christian Kerkoven
schreiben, ganz gleich, ob er inzwischen verheiratet war
oder nicht. Christian Kerkoven mußte wissen, daß Gret
Wolter ihn noch immer liebte und daß sie jetzt schwer
krank war, daß sie vielleicht sterben mußte. Christian sollte
ihr den Frieden wiedergeben.

Und Karl Timm schriebt

»Lieber Christianl Wenn ich heute an Dich schreibe,
so tue ich es nur deshalb, weil ich es muß. Gret Wolter
leidet schwer. Sie hat djphtheriekranke Kinder gepflegt,
unb dabei hat sie sich selber angesteckt. Der Arzt weiß
nicht, ob er sie retten kann. Das braucht Dich alles nicht
zu berühren, denn wer so hat handeln können wie Du.
den berührt vielleicht auch das weiter nicht. wenn oas
Mädchen, das er verlassen hat, nun schwer krank ist.
Wir haben hier alle gedacht. Gret Wolter nimmt den
bekannten Sportsmattn Baron von Heidebrechi. Der
hat ganz offen um fie geworben. unb mit feiner Mutter
ift sie viel zusammen. Aber sie hat nicht glücklich aus-

gefehen, und dann hat man sich erzählt. daß sie ihn nicht
nimmt. Nun kommt, weswegen ich an Dich schreibe.

« Der Arzt, der Fräulein Wolter behandelt. hat gefragt,
ob jemand etwas von einem Bräutigam weiß, va Fräu-
lein Wolter immer nach einem Herrn verlangt. Nach
einem Christianl Merkst Du fest, weswegen ich idireibe?
Kommen sollst Dut Sie wird Dir noch etwas tagen
wollen. Und wenn Du verheiratest bist, dann sag es

Deiner Frau ruhig. Wenn es eine gute Frau ist. wird
sie Dich an das Lagereiner Schwerkranken gehen lassen.
Aber wenn Du nicht verheiratet bist, dann komm erst
recht! Su haft damals gesagt, Du liebst Gret Wolterl
Komm aber schnell, wenn Du iiberhaupt.kommen willst.

Karl Timm.«

»Willst do nochmals hinaus, Karls« fragte schüchtern
die Liesei, als Timm nach seiner warmen Ioppe griff und
die Stiefel unter dem Ofen hervorlangte, die dort zum
Austrocknet. standen.

»Ja-, ich muß oen Brief noch sortschaffen. Geh nur
immer ins Bett, Lieset und die Mutter mag auch gehen.
Ich bin gleich wieder da.«

Ei strich ihr über das Haar und ging in bie Schnee-
nacht hinaus .

Es schiiett ‚anb fchneit. Ganz hoch liegt der Schnee
schon. Christian Kerkoven ist mit der Mutter aus der
Stadt heimgekommen. Sie haben Weihnachtseinkäufe ge-
macht. Bei diesem Wetter hebt man die Einkäufe nicht

bis zuletzt auf.

Ein pausbäckiger kleiner Kerl kommt ihnen am Portal
entgegengesprungen. Es ist Otto, der Sohn Georgs Er
wird hier in Kerkoven erzogen. Seine Mutter hat sich
mit einem Industriellen verheiratet. zwei Iahre später,
nachdem Georg in den Bergen abgestürzt war. Sie will
nichts von dem Jungen wissen, er ist ihr zu altklug, zu
aufgeweckt. Der zweite Gatte hat selber Kinder. Aber die
sind schon erwachsen. Und so war sie mehr als froh, als
man ihr hier in Kerkoven den Vorschlag machte. den kleinen
Otto ganz hierher zu geben. Daß Frau Lotte gehofft hatte.
die Frau Christians zu werben, wußten er und seine
Mutter ganz genau. Aber es war zwischen ihnen nie ein
Wort darüber gesprochen worden.

Der kleine Otto war wild und lustig, aber das mußte
ein rechter Iunge auch sein. Seine Mutter hatte ein
schlappes. blasses Kerlchen aus ihm gemacht. Nun war er
hier ganz anders geworden unter der freundlichen Pflege

seiner Großmutter und der tatkräftigen Erziehung seines
Onkels Christian, den er liebte . . .

Christian kam langsam an den Kasseetisch, wo die
Mutter inzwischen alles hübsch zurechtgemacht hatte. Es
dämmerte schon, und noch immer schneite es. Die Mutter

sagte:

»Wollen wir Kaffee trinken, oder willst du deine Post
vorher durchsehens Martha sagte mir, daß unser guter,
alter Posibote heute erst gegen Mittag hier gewesen ist.
Er ist gar nicht recht vorwärts gekommen bei dem Wetter.«

»Wir trinken erst Kaffee, Mutter“, meinte Christian und

fette sich« ·
Schluß umseitig
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mm euch:
Die Welt ist nur für den da, der stark genug ist, sich in
ihr durchzusehen D e r F ü h r e r (23. 10. 31.)

x- Wo finö die Beniilel
Ein Mann reitet ein Schlachtschiff.

Am 23. Januar 1915 lief die deutsche Hochseeslotte zum
ersten Male nach einem halben Jahr Krieg gegen den Feind
aus. Morgens um acht Uhr kamen die S lachtschiffe des
Kreiizergeschwaders des Admirals bin er mit en Englandern
in Berührung. Ein utiwahrscheinlich larer Wintertag ermög-
lichte den englischen Schiffen die überleg7ene Neichweite ihrer
Geschiitze auszunutzen. Man schoß über l Kilometer.

Die feindlichen Flotten fahren in Kiellinie nebeneinander
er. Die Schlacht ist in vollem Gan e. Die Eins läge in der
ähe der Schlachtkreuzer übertönen Jedes Wort . er englische

Kreuzer »Lion« ist getro fen Att der ,Tiger« brennt. Aus
dem deutschen Schla ts iff »Seit litz« kommt eine Meldung
des Turmoffiziersi .‚ chtungl Trefferi«

Kaum hat er die Worte gebriillt, als blitzweiße Flammen
aus den Turmklappen und Geschügmündungen der Türme
»Casar« und »Dora« lohen. Von er Kommandobrücke der
,Settdlå?« aus versucht man die Geschtitztürme zu erreichen
Keine ntwort Die Leckgruppen eilen zur Unglücksstelle Bei
ihnen ikt der umpenmeiter Heidkamp. Der erste Gedanke,
den sie aben it:· Zu den

Es schlägt ihnen eine unerträgliche Hi e ent egen. Keine
Luft zum Atmen ist das. Aber es ilft ni ts. enn nicht in
den iiachsten Sekunden geslutet wir , bann flie t der Kreuzer
in die Luft. Gliihende Te le« des ausge tanzten ZBau ers ja en
in die Umladekammern hinein Hier nd sechstau end K lo-
åraprlniä Pulver berstaut Glühend die Eisenwände von der
x o on.

- Pumpenmeister Willi eidkamp stürzt in den rotglü enden
Raum. Jetzt muß ich die entile findeni Wo sind die äder,
Eier irgendwo müssen sie doch fein! — Da sieht er das VentiL
s leuchtet ihm weißglühend entgegen. Die Hitze hat es zur

Weißglui gebracht.
Er darf nichts fühlen, der Pumbenmeister Heidkamp. Von

seiner Tat hängt die Rettung des Schiffes ab. Er faßt zu.
Seine nackten Hande packen das Eisen. Er merkt den wahn-
witzigeti Schmerälnicht Reißt das Rad Uherum Das erste Flut-
venii geoffnetl ls er auch das dritte ad geöffnet hat. bricht
er zusammen Anstatt zweier gesunder Hände hat er nur noch

lutventilenl

 

wer verbrannte Etwarze arm mvfe. von denen der Qualm
es verbrannten leisches aufs eigt.

· Das deutsche Flaggschiff aber war gerettet. d
er.

Jugend fuhr in das Sudeietilaitd
Hier wurde den Bauern geholfen.

Wir zuhren über die ehemalige Grenze ins Sudetenland
inein. s war ein ganz ewöhnl eher Zug, kein Salonwa en.
ondern ein ratternder Per onenzug. der auf ieber lleinen ta-
tion ielt.

it solchem Zug kamen die Hitlerjungen in dem Dorf
an. Hier auf den eldern sollten sie arbeiten. Sie hatten
ihre wetterfeste Uniform unb derbe Stie el an. Einer war
en ehemaliger i arettenbglh einer ein chüler, ein anderer
kaufmännischer e rling. oll Verlangen nach dem Neuen
stiegen sie aus dein Zuge.

Sie arbeiteten in der Scheune an einem Gebirge von auf-
gestgpeltem Heu. Werner, ein gan schmächtiges Kerlchen
ockte wie ein schwarzer. taubiger eufel auf diesem Berg

von eu und „war unerm dlich tätig, mit feiner Gabel das
Heti ns Geblase zu stopfen Ach. er war ein wenig klein
lind immer mund aul. Er war nicht der Erste beim Er-
zahlen und ein wenig schwerfällig im Ausdenken von Plänen
und Unternehmungen. Ia. bisher hatten alle ein wenig
gewitzelt Was war das doch für ein harmloser und neben-
achlicher Bursche. dieser Werner.

Nun aber stand er schwarz und staubig wie ein Teufel
auf diesem Gebirge von Heu und arbeitete so unerbittlt
und ausdguernd. als seien seine Arme aus Draht. Wel
eine Freude war das fiir ihn sich so auszeichnen u können
Da unten standen die roßen Kerle. die Anführer un Schläger
bei Gelandespielen un mußten sie sehen was er konnte.
Und als spatabends alle zusammen müde und geschlagen in
der Stube des Bauern hockten da stand Werner auf unb
etrelgolt fich, ber Bäuerin die Arbeit des Wasserbolens abzu-

ien.
, ch werde die Kühe tränken gehen“, sagte er.

hebliF und stolz war er geworden
O

Es be ab sich, daß ein Bauer
vom Dorf atte. Er war ein wenig eMenbrötlerisch und nicht
des Umganges von vielen fremden enschen gewöhnt Er
hatte viel zu wenigSArbeitskräfte um mit der Arbeit fertig
zu werden Ein lud, daß die Hitlerjungen lamen. ihm
zu helfen. Aber der Bauer, dieser hart arbeitende und natür-
iche Mann, sah ein wenig mißtrguisch als sie daherlamen
der Willh und der Hermann.

»Sie kommen aus der Stadt utid verstehen nichts«, meinte
er. Aber er mußte seine Meinun berichtigen Sie über-
schwemmien seinen Hof mit Fröhlicheit und Tatkraft. Zwar
arbeiteten sie nicht so geschickt wie erfahrene Knechte. aber aus-

 

So über-

seinen Hof weit entfernt
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dauernd und ange euert von gutem Willen und mächki er Be-
reitschngn Je da ie Arbeit auf diesem fernen Wald of wie
eine as ine les.

»Nein«. sagte der Bauer zu Herbert von dem er wußte,
daß er ein Uhrmacher sei, gewohnt. mit Pinzetten zu arbeiten

, und der nun die orke handhabte, als sei es ein längst ver-
irautes Gerät: „ ß du ein Uhrmacher bist!«

. .

Mitten im Feld standen noch Bunker, Wür el aus Eisen-
beton mit dro enden Scharten einst edacht al wingtürme
gegen die Men chen die an dieser Sie e ihr Land earbeiteten
nun aber s on umwuchert von Unkraut und Gras ein Spiel-
platz für Knder und ein Ausguckturm für den Schäfer. der
hier seine Lämmer weidet.

Zu ihm kamen die un en ein t, und er erzählte ihnen
wie wunderlich es ei. w e segln sie ch ier in d esem Grenz-
land nach dem Rei gesehnt haben, von em sie so viel hörten
Und nun sei die u end selbst gekommen ihnen zu helfen
die schwier ge Zeit e Ueberganges zu überwinden Und wie
er dies sa te, da ivurde einer von den Jungen besonders
geruhrt. r war Primaner und hätte an die See gekonni.

»Wie gut«. sa te er tjetzn »daß ich nicht an die See. son-
dern hierhin gefa ren bn.“ .

Auf einem Hof war ein etwas stiller und beharrlicher
Junge. der sich während seiner Arbeitszeit auf den Feldern
durch einen nimmermüden Fleiß ausgezeichnet hatte und
der dem Bauern so ans erå gewachsen war. daß er i m
sagte: »Du wirst nun in d e tadt zurückfahren Ich mö te
dir ern einen Wunsch erfüllen.“

o sagte dieser Junge. er wolle si selbst ein Brot backen
Er wolle einmal nicht zum Bäcker ge en und Geld aus den
Tisch legen und ein Brot verlangen sondern er möchte ein
eigenes Brot haben Der Bauer schickte ihn auf die Tenne.
Korn zu holen, unb der unge ging hin-über zur Mühle und
ließ mahlen und kam mt dem Me l zurück. Dann wurde
der Teig angeruhrt auf die altväter iche und bäiierische Art.
Da wurde der Ofen geheizt. und der Geruch des warmen
Brotes durchzog die Luft.

Und als dann die Brote herguskamen knusperig, groß
utid etwas grob, da war der Junge zufrieden Er nahm
ein solches Brot und tcyicite es feinen Eltern Er have es
sich selbst verdient itnd selbst Pgebgcken schrieb er dazu.

Die Hitleriungen veranstalteten einen lustigen Abend mit
den Dorfbewohnern Alle sind fröhlich, ja ein weni aus-
elassen Die Jungen die aus den vers iedeni
ten Teilen des Reiches kamen traten in die Mitte dieser
bäuerlichen Menschen und jeder gab etwas zum Besten

Bei diesem Fest im Wald und nahe den Weiden von
denen das Geblöke der Kühe herüberscholl, legte ch eine
wunderliche Stimmung über all die vielen jungen enschen
die ausgezogen waren einem stoßen Befehlzztt gehorchen
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_ .Otto saß neben der Großmutter auf bem Sosa. Er
trank Milch und aß Zwiebäcke dazu. Christian Kerkoven
aber las zwischendurch doch seine Post. Einen Brief besah
er aufmerksam. Der Absender? Karl Timm? Was wollte
Karl Timm, nachdem er damals nicht auf feinen Brief ge-
antwortet hatte? Was wollte er jetzt vor Weihnachten?
.Ging’s ihm vielleicht gar schlecht?

Das Schreiben wurde geöffnet. Christian Kerkoven las.
Dann hörte die Mutter plötzlich seinen schweren Atem. Sie
blickte erschrocken auf. «

»C-hristian ist etwas? Ist etwas in Holstein oben?“
»Nein Mutter. Aber ich muß fort. Ob ich zum Fest

zurück bin weiß ich noch nicht. Ich fahre nach Bersach,
Mutter. Ich lasse alle herzlich grüßen Vor allem auch
Briickdorfer. wenn er bei diesem Wetter kommen sollte.«

»Ja, reife nur“, sagte die Mutter, und in ihr war eine

heiße Freude. «
Er drückte ihre Hände. Und wie so oft, fagte er leife:
»Meine gute, alte Mutterl« .
Dann half sie ihm beim Packen und blickte dem Schlitten

lange nach. Als Christian außer Sieht war. faltete sie die
Hände.

»Lieber Gott, schenk ihm das Glück. Gib, daß er sich
seine Frau endlich heimboien kann«

Dann mußte Frau «Anna an ihre anderen Kinder
denken An die tote Maria« die in ungestümem Schmerz
in den Tod gegangen war. An Georg. der in den Bergen
berunglückte. Nein nicht verunglückte. Ganz bewußt war
ia Georg in den Tod gegangen weil et« in seiner Ehe un-
glücklich war. und weil er des Spielteufels nicht Herr
wurde. Wie sonderbar war das. daß ein Kerkoven gespielt

hatte. Gut. daß ihr Mann das nicht erlebte. daß Georg
ein Spieler war. Das hätte ein Unglück gegeben . . .

Und dann weilten ihre Gedanken bei Elisabeth, die
droben in Holstein eine glückliche Frau und Mutter war.
Drei Kitiderchen hatte sie bereits. Jhr Mann war noch
immer ganz toll in sie verliebt und sie in ihn, hatte sie
letzthin geschrieben Und der Onkel sei nun doch wacklig
geworden Aber er freue sich so an den Kindern

Und wieder faltete Frau Anna die Hände. »

»Erhalie ihr das Glück, Vater im Himmel. und schenke
Maria und Georg den ewigen Frieden und führe Chri-
stian die Frau zu, die ihm gehört.“

Ihr Gebet unterbrach eine jubelnde Knabensiintmei
»Großmamal«
»Was soll die Großmamai« fragte sie und wandte

sich um.
»Ich habe einen Vogel gefunden Sieh mal. Der eine

Flügel hängt so schief. Martin will mit mir nachher gleich
ein Vogelbauer bauen Darf ich in den Schuppen?«

Otto drückte ihr das hilflose Vögelchen in die Hände.

Dann lief er davon, hinüber zu dem Stallburschen Martin
der mit ihm einen Käfig für den Vogel bauen wollte.

Frau Anna sireichelte den kleinen gefiederten verwun-
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deten Gast und wärmte ihn. Er saß dann still in einem
Körbchen und ließ sich füttern . . .

Christian Kerkoven gab am Bahnhof ein Telegramin
an Karl Timm auf:

»bin nachts zwei uhr bersach bahnhof christian«

Die Bahnfahrt schien endlos. Der Zug wand sich durch
weite, bläulich schimmernde Schneefelder und verschneite
Wälder, an Städten und Dörfern vorbei. Die erleuchteten
Fenster der Häuser und Hütten grüßten unter ihrem
Schneedach hervor.

Es war fast die gleiche Strecke, die Christian vor Jahren
zu Fuß durchwanderte, auf der er Karl Timm kennenlernte
und die sein Schicksal werden sollte . . .

Der Zug hielt auf einer größeren Station längere Zeit.

Die Reisenden aßen Würstchen tranken heißen Tee oder
Kaffee. EinigeNervöse wurden unruhig. ’

»Was ist denni Liegen wir fest? Jst draußen auf der
Strecke was baffiert?‘ scholl es durcheinander. «

Der dicke Zugschaffner gab Bescheid:

»Nischt passiert, meine Herrschaften aber der Schnee,
ich bitte Sie, der Schnee. Da ist das Signal. ng ja.« nun
fahren wir weiter.«

Auf dem kleinen Bahnhof in Bersach gähnte der Be-
amte. Nachts zwei Uhr. Na, Gott sei Dank, der letzte Zug.
Mit dem kam selten einer. Aber es mußte eben auch da
alles in Ordnung gehen, felbft wenn kein Betrieb war.

Der Zug kam an. -

Ein Reisen-der verließ ihn. Da kam auch schon jemand
durch die kleine Halle. Wollte der noch mit? Nein der
holte den Ankommenden bloß ab. Na, dann war'fa nun
Ruhe. Man konnte endlich heim unsd sich gründlich aus-
schlafen . . .

»Christian, du bist also doch gelommen?“
. »Ja, Karl.«

Ihre Hände ruhten ineinander.
Timm:

»Ich habe den Kutscher mit dem Bersacher Gutsschlitten
mit. Die Mamsell hat es angeordnet, daß ich ihn nehmen
durfte. So sind wir schnell zu Hause.«

»Jetzt in der-Nachts«

»Ia. Gib mir den Koffer, Christian«

Sie sprachen nichts mehr. Der Kutscher blickte ver-
wundert auf den hochgewachsenen Herrn War das viel-
leicht auch ein Arzt? Stand es so schlecht mit Fräulein
Wolteri ·

Christian Kerkoven saß still da, während Karl Timm
dachte:

— Er ist fa gar kein Lump. Wie habe ich das nur denken
können?

Sie waren auf bem Gute Bersach angekommen Karl
Timm verlangte gleich den Arzt zu sprechen

»Ich bringe den Herrn nach dem Fräulein Wolter
berlangt.‘

»Dann kommen Sie“, sagte der Arzt. Christian warf
Hut und Pelz ab und folgte dem Arzt. Karl Timm ging
nach Hause . . .

Dann sagte Karl

 

 

Christian stand erschüttert am Krankenlager und hörte
Gret vhantasierem

»Warum kommst du nicht, Ehristigns Ich hab dich
lieb, so lieb. Jch war mit Vaters Plänen einverstanden
weil ich keinen anderen Mann lieb hatte. und weil es die
einfachste Lösung war. Aber dann hatte ich dich kennen-
gelernt, und ich sagte meinem Vater, er solle seinem Freund
die Schuld erlassen Dann warst du plötzlich nicht Karsten
sondern Kerkoven. Wenn ich dich nicht geliebt hätte. dann

hätte ich es dir gesagt. Mit einer Lüge wäre ich nicht vor
den Altar getreten Warum glaubst du mir nicht,
Christian?«

Das letzte klang wie ein Wimmern Die Kranke bäumte
sich auf. dann lag sie wieder still. Der Arzt sagte leise:

»Ich nehme an, daß Sie der einzige sind, der dies
wirren Reden deuten kanni« «

»Ja, ich verstehe alles.« — ·
Christian legte seine Finger auf die zuckende. heiße

Hand Grets. Ganzleise und zärtlich tat er es. Und da
legte Gret den Kopf zur Seite. Gegen Morgen schrie sie
wieder aus dem Fieber-

»Christian vergrabe das Geld, das elende Geld. es
bringt kein Glück. Karl Timm ist so glücklich, und feine
Frau kam aus dem Armenhaus. Warum bin ich nicht auch
arm gewesen? Christian nimm das Geld fort, es brennt.
es verbrennt mich.«

Darauf beugte sich Christian über die Kranke und
küßte sie. - "

»Gret. ich bin bei dir. Ich verlasse dich nie mehr",
sagte er leise und eindringlich.

Vier Tagebing Greis Leben an einem Faden Und
vier Tage lang saß Christian an diesem Bett. bis auf die
wenigen Stunden in denen er kurze Zeit geruht hatte.

Ain fünften Tage. gegen Abend, tönten ruhige Atemzttae
vom Lager. Gret schlief. Schweiß brach aus. Der Arzt
sagte zufrieden-

»Herr Kerkoven, das Schlimmste ist vorbei.
Dankt«

»Sie haben sich der Kranken so angenommen daß eine
größere Fürsorge nicht denkbar war. Herr Doktor. Ich
danke Ihnen«

Christian wachie wieder bei Gret. Als eine strahlende.
helle Wintersonne ins Krankenzimmer schien da öffnete
Gret plötzlich groß und weit die Augen Sie fah Christian
und lächelte zart.

‑ »Ein Traum. ein wunderschöner Traum. Christian ist
bei mir«, flüsterte sie selig.

Behutsam nahm er sie in seine Arme und küßte sie.
»Es ist kein Traum, Gret. Ich bin bei dir, und ich

bleibe immer bei dir.«

Da erwachte Gret vollends und erkannte Christian Sie
rief jubelnd seinen Namen-

»Christianl«
. Alle anal, alle Liebe, alle Sehnsucht lagen in diesem
Wori.

»Nun ist alles gut. Gretl Bleib ganz ruhig, damit du
gesund wirst. Jch bleibe bei dir, bis du mit mir nach
Kerkoven kommen kannst.«

Da schloß Gret wieder die Augen legte sich zurück und
holte tief Atem.

»Ich will schnell gesund werden
schnell«, sagte sie.

Dann kam die Schwester, und Christian verließ das
Zimmer . . .
Am Heiligen Abend saß er an Greis Bett. Der Lichter-

baum brannte hell, und Greis Augen strahlten glücklich.
Christian bettete ihren blonden Kopf an seine Brust.

»Ehre sei Gott in der Höhe«, sagte er feierlich. Seine
Arme umschlossen das junge Weib. das ihm das Glück
geben würde.

Draußen schneite es auf das stille, weite mecklenburs
gische Land. Sanft wirbeltendie Flocken durch die heilige
Nacht . . .

Ende

Gott sei

Christian ganz



Urne Gemeinschaft warenfie ane. mochten ne uyrtnachikrgeieue
Schreiner oder Bauer fein, mochten sie in Cheuinithmhnen
oder 11% Rheinland oder im Sudetengam sie alle waren eine
große am lie, wo ein Glied für da andere eintritt.

Wehrhafte deutsche Jugend O
Neue Ausbildungsvorschrift für die HI.

Soeben hat die Reichsjugendführung die Ausbildutigsvor-
schrtft für die Leibeserziehung der Hitler-Jugend in der Krie s-
seit herausgegeben, die alle Einzelheiten der körperlichen r-
tüchtigting im Winterdienstplan 1939/40 regelt. Die wesentlichste
Steuerung ifi die, daß die 16- bis 18jä rigen Jungen eine
gründliche vorniilitärische Ausbildung im elände- ttnd Schie
ienst erhalten, während für die übrigen Jahrgänge die Gruti —-

schule der Leibesübttngen ditrchgeführt wird.
Die Schießi und Geläiideübung der drei ältesten

HJ.-Jahrgän e, die mit Rücksicht auf die berufstätigen Jungen
nur sonnaben s und sonntags stattfindet, wird in Halbjahrs-
lehrgcingen von insge amt 162 Stunden vor enommen. Jeder
Junge soll das Gelände beherrschen lernen un

Izu

« vor seinem Ein-
tritt in das wehrfähige Alter mit dem Gebrauch der Wa se ver-
traut gemacht werden. Von der Ausbildung werden na Mög-
li keit auch alle diejenigen Råendlichen erfaßt, die nicht der
H . an ehoren. Wer sämtliche chießbedingungen erledigt hat,
die Sch eß- und Waffenlehre beherrscht und im Geländedieng
alle Aufgaben erfüllt, aber auch sont Einsatzbereitschat iin
kameradschaftltches Verhalten bewiesen hat, erhält na A schluß
des »Lehrgai2izges den sogenannten k-Schein. Das iel dieser
derstarkten ehrerziehung ist wie es in der Vor chrift heißt-
die Erhaltun der Ueberlegenheit des deutschen Sol ateii gegen-
uber jedem egner.

Die Jungen im Alter von l4 bis 15 Jahren erhalten —
allerdings nur mit Rücksicht auf den Mangel an Zeit und Aus-
bildern —- keine S ieß- und Geländeausbildung, sondern wer-
den in der Gruti schule der Leibesübungeii ausge-
bildet, Dabei wird atisdrücklich darauf hingewiesen, daß die
Ausbildung des berufstätigen Jun en während der Arbeits-
zeit. und zwar wöchentlich in einer oppelstunde, erfolgt. Für
die nicht berufstätigen Jungen wird die Grundschule wöchent-
lich nachmittags einmal in einer Doppelstunde durchgeführt
Für beide Gruppen, die Berufstätigen und die Schüler, ist
vorgesehen, daß zweimal im Monat vormittags die Grund-
schule gemeinsam geübt wird. Weiter in ist allen diesen-Jungen
die Möglichkeit gegeben, an den bei en übrigen Sonntagvor-
mittagen und, soweit möglich, an einem Abend in der Woche
am freiwilligeti Leistungssport teilzunehmen.

Auch für das Deutsche Jungvolk ist die Grtindschule der
Leibesübungen ein wesentlicher Bestandteil des Dienstes, wäh-
rend ahrten, Lager, Luftgewehrschießen und Geländespiele
zunä t zurücktreten. Außer der wöchentlichen Doppelstunde,
die für die Leibesübungen vorgesehen ist, können die Pimpfe
zweimal im Monat an einem onntagbormiitag am freiwilli-
gen Leistungssport teilnehmen. Ebenso sollen die Nachmittage,
an denen die Jungen nicht für die Sammelaktiouen eingesetzt
wergen für die Grundschule und den Leistungssport aiisgenuht
wer en.

Das geht die Lehrlinge an
Sollen wir die Lehrzeit abbrechen?

Seit Kriegsausbrttch hat die Jugend überall mit Hand
angelegt, hat ihre arbeitssreie Zeit restlos zur Verfügung e-
stellt »und Aufgaben übernommen. die im Jnteresse der Rei s-
verteidigung notwendig wurden Unübersehbar ist das Ar-
beitsfeld der jungen Generation, das Millionen von Jungen
und Madeln beschäftigt Es ist verständlich, daß nicht nur
die schiilpflichtijgen Jugendlichen, sondern auch die junge Ge-
folgschaft der etriebe jede Gelegenheit wahrnimmt, um sich
mit gan er Kraft in den Dienst wehrwichtiger Aufgaben zu
stellen. abei taucht immer wieder der Gedanke auf, die Lehre
moglichst sofort zu beenden, um vollständig iti die Produk-
tion eingeschaltet zu werden und fehlende oder einberufene
Arbeitskra te zu ersetzen. Daß unter den obwaltenden Um-
tänden die in der Berufsausbildung befindliche Jugend den
unsch hat, an die Stelle vollwertiger Kräfte zu treten, kann

nicht weiter verwundern. Dennoch ist dieser Wunsch un-
berechtigt. Eine Berufitng auf die vorzeitigen Prüfungen an
den hoheren Schulen und Universitäten besat nicht, daß
nunmehr auch die Lehr- und Anlernverhälttiise sofort zum
Abschluß gebracht werden müssen. Denn Abiturienten und
Studenten können erst dann zur vorzeitigen Prüxung zu-
gelassen werden-, wenn sie zum Wehrd enst einberu en wor-
en sind. Folglich werden auch nur diejenigen Lehrlinge zu

einer vorverlegteti Lehrabschlußprüfutåg zugelassen. die von
der Wehrtnacht an efordert werden. lle übrigen Lehrlinge
und Fachlehrlinge aus Anlernverhältnissem kommen zu dem
ursprünglich vorgesehenen aZeitpunkt zur Prüfung, eine Vor-
verle ung ist we er beabsi tigt noch allgemein durchführbar.
Dir» ehrzeit ist erst im Herbst vorigen Jahres auf drei Jahre
verkürzt worden, und zwar mit der ausdrücklichen Begrün-
dun , daß die Ju endlichen frühzeitiger als vollwertige Fach-
arbeter zur Vers gung stehen sollen. Eine weitere Verkür-
zung der Lehrzeit wäre aus naheliegenden Gründen nicht
mehr n bertreten. Deshalb niu es verhindert werden, daß
. ugen liche freiwillig ihre Beru sausbildtmg abbrechen; dar-
ber hinaus sind die zuständigen Stellen bestrebt, diejenigen

wieder in eine ordnungsmäßige Ausbildung zu vermitteln,
deren Lehrbetrieb vorüber ehend eingestellt wurde oder die
gezwungen waren ihren ohnort zu wechseln.

Dieberufstätige Jugend tut ihre Plicht, wenn sie sich
voll und ganz der Atts ildung im Betr ebe widmet, wenn
sie mit besonderem Eifer die ihr übertragenen Au gaben aus-
Iührt und jede Gelegenheit benutzt, um ich beruf ich zu schu-
en und zu ertüchtigen Das war von eher die Parole der
Hitler-Jugend — sie wurde im Reichsberufswettkampf über-
zeugend dargestellt —, sie gilt auch heute und in Zukunft.
Berussertüchtigung ist ein Teil der Wehrhasttnachun des
Volkes, denn nur der bestausgebildete Nachwuchs wir» ein-
mal in die Aufgabe und Verantwortung eintreten skonneru
die heute auf der Wirtschaft ruht.

Durch Jahre hindurch ist die Ju end von ihrer politischen
ührung planmäßig angehalten wor en. si beruflich zu schu-

en; es besteht keine Veranlassun , von die er Linie abzuwei-
cheti, etwa eine begonnene Ausb ldun zu unterbrechen oder
im Anschlus an bie Schulentlassung berhaupt nicht in eine
geordnete ehrausbildung einzutreten. Der Führer braucht
tüchtåse Arbeiter ebenso ringend wie tüchtige Soldaten.

er heute in der Lehrausbildung steht, und das sind
einige Millionen, braucht nicht zu glauben daß er dadurch
etwa abseits stünde von dem großen Gesche en unserer Tage.
Er kann nichts Be eres tun, als nun erst recht zu arbeiten
und zu lernen um ann zu He ebener Zeit in der Front der
Arbet wirklich vollkommen e nfatzsähig zu fein-

 

 

Vom Lichtitljeit bis nun Beamtinnen
Der Kampf gegen das Dunkel im Wandel der Zeiten.

Die Menschen der Urzeit kannten nur das Herdfeuer
als Lichtquelle. Da jedoch nur in einem Raume ein Herd
stand, kam man auf den Gedanken, ein brennendes Scheit
aus dem Feuer zu nehmen und in dem anderen Raum
in eine Mauerspalte oder zwischen zwei Balken zu
klemmen; wenn man einen Gast erwartete, der sich abends
verspätete, klemmte man ein brennendes Scheit in die
Hauswand neben die Tür. Jn den germanischen Ländern
benutzte man nachher an Stelle des Lichtscheits trockenes
Schilfrohr oder Kiefernspäne, aus welchen sich nach und
nach der Kienspan entwickelte, der sich in ländlichen
Gegenden Jahrhunderte hindurch erhielt. Um den Kiens
span leichter anzubringen und die Feuer esährlichkeit zu
mindern, fertigte man Kienspanhalter an, ie man an den
Wänden befestigte oder wie Gefäße auf Mauervors
spriingen oder Säulen aufstellen konnte. Diese Halter
wurden meistens kunstvoll acfchmiedet unb jpjegelten
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altes Gedankengut in sinnvoller Form wider. Bei den
Gefäßen wurde, da man Glas noch nicht kannte, das Eisen
siebartig durchlöchert, um den Lichtschein durchzulassem
oder die den Raum zugekehrte Seite bestand nur aus
kreuzweise übereinandergelegten Eisenstäbchen mit mehr
oder weniger Zwischenraum.

Dann umwickelte man ein Holzscheit oder einige
Schilfrohre mit Hanf und Werg, tränkte sie mit Talg oder
häufiger noch mit Pech und nannte das ganze eine Pech-
farkel. Solche Fackeln waren schon im Altertum bekannt.
Sie wurden nicht nur au’ Leuchtzwecken im Freien be-
nutzt, sondern auch bei besonderen Anlässen, zum Beispiel
bei Leichenbegängiiissen utid zu den Hochzeitsfeierlich-
leiten der Griechen und Römer, die damit endigten, daß
die Frau in das Haus des Gatten geführt wurde, wobei
ein Jüngling (als Hymnen) mit der Fackel voranleuchtete.
Damals verwendete man Pechsackeln auch zu den Fackel-
läufen, die zu Ehren der Feuergötter nachts zu Fuß,
später zu Pferde veranstaltet wurden; wer die erste noch
brennende Fackel ans Ziel brachte, galt als Sieger.

Lange vor unserer Zeitrechnung war im Orient die
Oellampe in Gebrauch; dieses mit Oel gespeiste, mit einem
oder mehreren Brennern versehene kleine tragbare Ton-
gefäß ist die Urform unserer Lampe. Bei der Aus-
grabting von Pompeji fand man viele solcher Lampen
und muß staunen über die Mannigfaltigkeit der Motive
und den Reichtum der Formen in gebranntem Ton oder
in Bronze. Zu jeder Oellampe gehörte eine sogenannte
Lichtschere, mit der man hin und wieder den Docht be-
schneiden mußte, um ein Schwelen und Riißen zu ver-
hindern. Obwohl die Oellampe nicht gerade ein ideales
Beletichtitngsmittel war, so hat sie sich doch am längsten
unter alten Beleuchtungsarten erhalten; ihr gegenüber
blieb das Petroleum, welches das Oel ablöste, verhält-
nismäßig nur kurze Zeit in Gebrauch.

Erst um das Jahr 150 nach der Zeitrechnung kam
man zur Vereinfachung der uralten Oellampe. Man
tauchte einen Docht wiederholt in geschmolzenen Talg und
gewann so die ,,gezogene Kerze«, deren Helle um so inten-
siver war, je reiner der Talg und je mehr der Docht mit
Beize getränkt worden war. Zu Anfang des dritten
Jahrhunderts nach der Zeitrechnung unterschied man bei
ttns bereits zwischen Talg- und Wachskerzen. Später
wurden die Kerzen nicht mehr gezogen, sondern in Licht-
formen, in deren Achse der Docht lag, gegossen; heute
hat man dazu Gießniaschinen. Die Zunst der Kerzenzieher
wurde die „fromme Zunft« genannt, weil seit dem frühen
Mittelalter die Kirchen einen reichen Bedarf an kleinen
und besonders großen Kerzen hatten; auch der nachher
steigende Luxus an den Fürstenhöfen kam den Kerzen-
ziehern zugute, denn den Festen der Renaissance und des
Räkoko gab das durch hohe Spiegel vervielfachte Licht
»der tausend Kerzen« erst den rechten Rahmen.

Vor etwa 500 Jähren dachte man an eine Beleuchtung
der Straßen. 1414 unternahm man in London den ersten
Versuch einer ,,Erleuchtung der öffentlichen Hauptwege«
durch Oellampen, 1667 erhellte Paris im Winter mit
Oellampen die Gehsteige, 1672 folgte Hamburg als erste
deutsche Stadt, und sieben Jahre später verfügte der Hohe
Rat von Berlin, jedes dritte Haus habe am späten Abend
eine Oellampe vor das Tor zu stellen. Als wenige Jahre
nachher der Magistrat ,,an wichtigen Ecken« Oellampen
auf Pfähle stellte, widersetzten sich die Bürger zuerst
heftig, da —- wenn eine solche Pfahllampe einmal ver-
lösche — man sich „eine ansehnliche Beule holen“ könne.
Bessergestellte ließen sich von einem dienstbaren Hausgeist
abends nach Hause holen, Fremde mieteten sich einen
Laternenträger, der ihnen heimleuchtete.

1766 bringt man erstmals Lichtspiegel über den
Lampen an, bie das Licht stärker auf die Straße werfen.
Nachdem 1783 der Versuch, Gas aus Steinkohlen zu Be-
leuchtungszwecken zu benutzen, geglückt ist, beantragt ein
Londoner Ratsherr, einige Hauptstraßen zu beleuchten;
bei dem Gedanken, eine ganze Stadt zu erhellen, machte
ein Londoner Chemiker Einwände, da dies ,,unausführ-
bar und zudem irrfinnig“ seii Jn den ersten Jahrzehnten
des 19. Jahrhunderts erhellten die meisten deutschen
Städte ihre Straßen mit Gas. Kleinere Städte und
Dörser behalseti sich mit Petroleumlampen. Petrolettm
war als Erdöl seit Jahrhunderten bekannt, wurde jedoch
erst seit 1859 als Welthandelsprodukt anerkannt und seit-
dem zu Beleuchtungszwecken verwendet.

Die Straßen- und Hausbeleuchtung erfuhr eine Ver-
besserung durch die Entdeckung des Leuchtgases 1883 und
durch die Erfindung des Auerglühstrumpfes 1885; einen
gänzlichen Umschwung aber durch die elektrischen Glüh-
lampen, die 1842 zuerst in Paris versuchsweise und seit
1879 endgültig aufgestellt wurden. Heute ist die Birne
mit dem glühenden Lichtfaden nicht mehr fortzudenken.
Jn ihrem ruhigen, taghellen Schein lesen wir, wie weit
der Weg gewesen ist vom wärmenden und leuchtenden
Holzscheit bis zu dem Lichtfaden, der über Räume,
Straßen, Plätze, ja über den nächtlichen Himmel zauber-
hafte Helle wirft.

50 Jahre Museum für Deutsche Volkskunde.

spaziergang durch die Jahrhunderte ,
Vom Blütenkranz zur Haarkrone. —- Ofeukacheln, Rösts

eiseu und Zinnteller als Kunstwerke.
Vor Lünszingahrem am 27. Oktober 1889, wurde in

Berlin· as » useum »für Volkstrachten und Erzeug-
nisse des Haus ewerbes begründet, aus dem später das
Staatliche Mu eum für Deutsche Volkskunde hervor-
gegangen ist.

,,Jn dem Bauernstande allein noch ragt die Geschichte
alten deutschen Volkstums leibhaftig in die moderne
Welt herüber.« Dieser Sinnspruch von W. H. Riehl um-
schreibt mit wenigen Worten die Bedeutung und den
Zweck des Museums für Deutsche Volkskunde, das gegen-
wartig in der Reichshauptstadt im Prinzessinenpalais
Unter den Linden untergebracht ist. Die deutsche Volls-
kunde ist-« wie man an den zur Schau gestellten Trachten,
Hausgeratschasten, Schmucksachen, Webereien usw; er-
rennt, eine nationale Grundwissenschast und umfaßt viele
Einzelgebiete:, Dichtung und Sprache, Lied und Spiel,
Glaube. Brauchtum und Tanz. stammeseiaentümlicbe
Siedlung und Wohnweise, Handwerk, Hausgewerbe und
Wirtschaft, ferner nicht zuletzt Sippen-, Stammes- und
Rassenkunde Es liegt eine tiefe völkische Shmbolik, die
großtenteils noch auf die alten Germanen zurückgeht, in
en Glücks- und Segenszeichen, die auf vielen Gegen-

standen angebracht sind. Da ist z. B. ein ostpreußischer
Brauthandschuh mit Hakenkreuz und Lebensbaum zu
sehen, der einer Trägerin eine frohe kinderreiche Zukunft
verheißt. Eine aus dem Jahre 1826 stammende Brautbetts
decke aus dem Siedlungsgebiet der Pfälzer in Pennsyl-
vanien hingegen zeigt sarbi en Blüten- und Blätter-
schmuck als Sinnbild guter ünsche.

Den stärksten künstlerische-! Ausdruck findet die
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Der englische Schlachtkreuzer ,,Repulse«.
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bäuerliche Gemeinschastskultur in den urwüchsigen
ermoglichkeiten des Holzes. Bildnerei, Hausbau uttd

obelbau finb Träger eines arteigenen, einheitlichen und
elementaren Gestaltungswillens, der aus dem Wachstum
des Baumes und gsäinen natürli en Lebensgesetzen ab-
geleitet ist. Ein usterbeispiel iersür gibt die Nach-
ildung eines niedersächsischen Hoftores mit Lebens-
baumen und Sechsstern-Ornamenten. Eine Odalsrune in
der Mitte ist das Zeichen des sreibäuerlichen Hofes.- Vom
Blütenkranz bis zur Haarkrone, vom einfachen, schwarz-
seidenen eiertasgskleid bis zum goldstrotzenden Fütter-
getraut), aben ich im Laufe der Jahrhunderte die ver-
chiedensten Braut- und Hochzeitstrachten entwickelt.
Durch« eine Verbindung von Kranz und Haarband ent-
standen besonders im südwestlichen Deutschland im 17.
und 18. Jahrhundert eigenarti e Thpen bräutlichen Kopf-
schmuckesi Kronen, Diademe, chäppel sowie flache und
hohe Zhlindersormen. J.n den Schwarzwaldtälern ist aits
dem«versteiften, geschmückten Haarband mit einem ge-
waltigen Aufputz aus Glasperlen, Spiegeln und Metall-
slittern das pompose ,,Schäppel« geworden. Jm Fränkis
schen hingegen hat der Brautschmuck Diademform an-
genommen. Der Hochzeitsschmuck des Bräutigams in-
dessen ist meist nur ein Sträußlein, das in den ver-
schiedenstenFormen an Aermel, Brust, Hut und Stock
getragen wird oder auch ein großes, buntseidenes Taschen-
tuch, das lose von der Brust herabhängt.

.. Brautzet und Hochzeitsfest sind dem Bauern ge-
wohulich auch ein Hauptanlaß zur Anschaffung von
Schmuck. Er wird damit zum Auftraggeber des städtischen
Gold- und Silberschmiedes, hält jedoch hierbei über Jahr-
hunderte hinweg an den altüberlieferten Sinnbildern —
Kreuz, Achteck, Vierpaß und Sechsstern -- fefi. Mit dem
»Kammerwag»en«, auf dem die buntkarierten Betten.
Tisch und Stuhle, das Spinnrad und sonstige Hausgerät-
schaften sowie die Waschetruhen aufgebaut sind, fährt die
Braut dann vier- oder sechsspänni ins Eheglück. Meist
ist auf den Gegenständen, die in orm und Farbe die
festliche Stimmung der Hochzeit offenbaren, ber Namens-
zug der Besitzerin angebracht.

Das neue Heim wird gleichfalls nach oft jahr-
hundertealter.Tradition eingerichtet. Ob es sich nun unt
einfache Ofenkacheln, Tongeschirr oder Gerätschafien aller
Art aus Eisen, Kupfer, Messing oder Zinn handelt, über-
all erkennt man·die Ehrfur t bor dem Althergebrachten.
Farbenfreudtgkeirist Trump , doch wird sie oft gedämpst
durch den künstlerischen Sinn, der gerade aus bäuerlichem
Hausgut»spricht. DasMuseum für Deutsche Volkskunde
verfügt uber unersetzliche Schätze auf diesem Gebiet. Da
gibt es gedrechselte Holzkrüge aus Siebenbürgen; Kloß-
schusseln aus Oberbahern, Melkbütten aus der Schweiz
nnd sogenannte Schellenbögen aus Tirol. Henkelkörbe
und«Henkeltaschen aus Bayern, Kästchen in Strohklebe-
arbeit aus dem Schwarzwald, Braunschweig und Merk-
lenburg sowie Arbeitskörbe und Kiepen aus Tirol,
Schlesien und Oberfranken sind ebenso sehenswert. Lieb-
haber alter Volkskunst verweilen besonders gern vor dem
Hechtspieß aus Luneburg, dem Leuchter aus illmerlanb,
Kesselhaken aus Hessen-Nassau oder der Fisch- und Wurst-
roste aus Ostfriesland. Auch die alten Kuchensormen aus
Bayern, die Oellampe aus Oberhessen, das Tausbecken
aus Franken, der Bettwärmer und das Salzsaß aus Hol-
ste.in,—die Kuhglocke aus der Schweiz, das Kupferbecken
mit Darstellungen aus ..Reineke Fuchs« vom Niederrhein

und die Weinkanne aus Siebenbürgen würden jedem
bauerlichen Haushalt oder Altertumssammler zur Zierde
gereichen. Ein buntbemalter Geschirrschrank aus Sieben-
burgen vom Jahre 1868, echte, alte Zinnteller mit Angs-
burger Zinnmarken und Hafnerware aus allen deutschen
Gauen sind weitere Kostbarkeiten, die das Museum auf-
zuweisen hat. Wer es besucht, macht einen Spaziergang
durch die Jahrhunderte und glaubt sich in die Zeit
unserer Altvorderen zurückversetzt, als es noch keine
Autos, keinen Rundfunk.und keine Flugzeuge, dafür aber
in jedem Haus Erzeugnisse berechten, alten Volkskunst
gab. Jhre Erhaltung und Wiedererweckung zählt zu den
dankbarsten Aufgaben aller jener Menschen, die sich an
bodenständigem Kulturgut begeistern können.

Der Taubenfänger von New You
Der Rattenfänger von Hameln hat ein modernes Gegen-

stück erhalten: den Taubenfänger von New York. Während
aber der ,,Kollege« aus Hameln der Ver an enheit angehört.
will der Taubenfänger in Amerika seitie unt erst in der u-
kunft beweisen. Er zeigt damit, daß er sozusagen aus der e-
schichte gelernt hat. avid Radsby weiß. daß der Ratten-
änger von Hameln um sein Erfolgshonorar betrogen werden
sollte und verlangt deshalb von der New-Dotter Stadtverwal-
tung sein Geld im voraus. Er meint. da er schließlich nicht,
wie der Kollege in der Alten Welt. die Kinder New Yorks
zttsammentrommeln (ober — pfeifeni kann. David will sich der
107 Neistorker Geschäftsleute erbarmen, die wegen der über-
handnehmenden Taubenpla e eine dringende Eingabe an die
Stadtverwaltung gerichtet aben. Nach den Schätzungen von
Sachverständigen eben niimlisz in einem bestimmten Stadt-
bezirk rund 25 000 Tauben. an kann si denken. daß die
Geschäftsleute dieser Gegend erbost darüber nd. daß die za I-
reichen Spaziergänger die Tiere so rei li füttern, daß sie ch
immer trog vermehren. Angeregt dur d e öffentliche Diskus-
sion hat si nun David gemeldet. Er behauptet. er könne durch
ein besonderes Futter — vom Flötenspiel hält er nicht so viel
—- die Tauben in Fallen locken und heimbringen. Auf die
ra e eines neugierigen Reporters. wo er denn die 25000
an en unterbringen wolle, zuckte David allerdin s nur ge-

heimnisvoll mit den A seln. Man solle ihm das eld geben.
bann werde man schon ehen. Leider gibt aber ankcheinend die
Stadt kein Geld und so wird nicht daraus. Scha e. «
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Die Welt des Artisten ist mit einem Schimmer von
Romantik, aber auch mit dem Glanz des Geheimnis-
vollen umgeben. Nun wissen wir, daß die schimmernde
Romantik in Wirklichkeit trockene Sachlichkeit ist, und
der geheimnisvolle Glanz verschwindet in dem Augen-
blid, da die Lampen aus der Bühne verlöschen. Trotz-
dem verläuft das Leben des Artisten nach eigenen Ge-
setzen, die anders sind als für das bürgerliche Leben.
So erklärt es sich auch, daß die Zwischensälle in seinem
Leben meist mit solchen des seßhaften Bürgers wenig
Aehnlichkeit haben oder, da sie sich-im Grunde [a doch
ähneln, durch Milieu und Umstände ein anderes Gesicht
bekommen. Das gilt auch für die Kriminalfälle inner-
halb der sZirtiftennaelt. Kriminalfälle gibt es wie Sand
am Meer und unter den Artisten sicherlich nicht mehr,
als ihrem prozentualen Verhältnis an der Bevölkerung
entspricht. Trotzdem erscheinen solche Fälle seltsamer,
als man das gemeinhin gewohnt ist. «Jn der neuen
Artikelreihe berichten wir von einer Reihe solcher Fälle,
die seinerzeit besonderes Aufsehen erregt haben.

Das siebente Messer
Eine Glanznummer in einem nordamerikanischen Zir-

kus bestand in folgendem: Ein Eowbov ritt in die
Manege. Seine Partnerin wurde in der Mitte des
Raumes an ein Brett gefesselt.

Jn gestrecktem Galopp ritt er im Kreise herum und
warf aus dem Sattel heraus, mit unsehlbarer Sicherheit,
vierundzwanzig Messer nach dem gefesselten Mädchen, die
um Haaresbreite neben ihrem Kopf, ihren Armen und
Beinen in dem Brett steckenblieben.

Die Messer sausten mit einer ungeheuren Wucht durch
die Luft, das Publikum folgte mit angehaltenem Atem
der Vorführung, so daß in der Stille des großen Zirkus
nichts zu hören war als das Einschlagen der schweren
Messer und das Splittern des Holzes.

Den Höhepunkt der Ausführung bildete eine plötzliche
Wendung des Eowboys, der unvermittelt mitten in dem
Wersen eines der Messer zwischen die vordersten Sitz-
reihen der Manege schleuderte, so daß das Publikum ent-
setzt ausssprang.

Schon waren zwei Clowns mit Gelächter vorge-
stürmt und rissen aus der vordersten Sitzreihe einen
Mann vom Sitz, dem das Messer den Fuß an den Boden
genagelt hatte.

Unter komischen Gliederverrenkungen machten sie sich
daran, das Messer wieder herauszuziehen und schleppten
den Mann, unter fortwährendem Gelächter, durch den
Manegesand zum Ausgang.

Nun merkte das Publikum, das noch vor Schreck er-
starrt war, daß es sich um eine Puppe handelte, die einem
lebenden Menschen täuschend ähnlich fah.

Daß diese Zugnummer einem wirklichen Vorfall ihre
Entstehung verdankte, weiß man heute nicht mehr.

Als sie aus der Taufe gehoben wurde, war der
Cowboy für seinen ersten Messerwurf in die Zuschauer-
menge böse verprügelt worden.

Er hatte während seiner Vorführung ganz überraschend
sein Pferd hochgerissen, so daß es sich hoch empor-
bäumte, und eines seiner Messer einem Mann in der vor-
dersten Sitzreihe mit Wucht zwischen die Füße geworfen.
Der Mann bückte sich entsetzt, weil er glaubte, ein zweites
Messer würde ihn treffen. Die Männer, die links und
rechts von ihm saßen, waren aufgefahren, hatten sich
wütend aus den Eowboh gestürzt, der aus dem Sattel ge-
sprungen war.

Zwei geistesgegenwärtige Elowns sprangen mit
großem Gelächter zwischen die empörten Menschen, saßten
den Mann bei den Armen und schleiften ihn, mit Hilfe
des Cowboys, der ihn am Kragen packte, durch die
Manege. Der Cowboy sah allerdings sehr zerschunden
aus, sein Gesicht war von Faustschlägen blutüberronnen.

Der Bericht des Polizeifergeanten aus den Akten
gegen die erste Gangsterbande Robertson erklärt die
Handlungsweise des Eowboys und läßt erkennen, wie be-
rechtigt sie war.

Der Bericht lautet: ‘
Am 17. November 18 . . hatte ich mich auftrags-

gemäß in den Zirkus begeben, weil der Sheriff A. wieder-
holt Drohbriefe erhalten hatte und seines Lebens nicht
mehr sicher war.

Wegen einer Schmuggelgeschichte war Robertson, das
Haupt einer großen Bande, festgenommen worden, und
jeglicher Versuch, ihm seine Freiheit wieder zu verschaffen,
war an dem energischen Auftreten des Sheriff A. ge-
scheitert.

Nachdem die Außerhaftlassung gegen Stellung einer
großen Kaution nicht gelungen war, hatten unlautere
Elemente versucht, den Sheriff auf alle mögliche Art zu
vestechen.

Diesen Bestechungsversuchen war der Sheriff energisch
entgegengetreten Ja, er hatte gegen einen seiner guten
Bekannten, der es hierbei etwas zu grob getrieben hatte,
ein Strafverfahren wegen Bestechung eingeleitet.

Die Verbrecher wollten ihren Willen gegen den Staat
durchstetzen und beschlossen, dem Sheriff einen Denkzettel
zu ge en.

Zunächst hatten sie es mit Drohbriefen versucht, dann
waren sie zu schwerem Geschütz übergegangen. Sie hatten
ihn eines Abends, als er von feinem Amt nach Hause
ging, auf offener Straße angefallen und ihm eine Kugel
durch den« Hut gefeuert, wobei es ungewiß blieb, ob es
lediglich eine Drohung sein sollte, oder ob die Kugel nur
schlecht gezielt gewesen war.

Seit jener Zeit hatte mich das Departement beauf-
tragt, den Schutz des Sheriff A. zu übernehmen, während
mein Kollege Nachforschungen nach den Hintermännern
anstellen sollte.

Am 17. November hatte ich mich, eine halbe Stunde
vor Eröffnung der Vorstellung, bereits in den Zirkus be-
geben und mir einen geeigneten Platz ausgesucht.
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Jch hatte diesen Platz so gewählt, daß ich die Schau-
steller beobachten lonnte, den Sheriff A. im Auge behielt
Bintd zugleich einen guten Ueberbliek über die Zuschauer
a te.

Von der zehnten Reihe aus konnte ich unauffällig all
das beobachten, was sich später abgespielt hat.

Geistesgegenwart rettet den Sheriff
Bis zu dem Cowboyakt ging die Vorstellung ruhig

vonstatten. Es war auch an den chaustellungen nichts
besonders Ausregendes, was die Au merksamkeit der Be-
sucher so sehr gefesselt hätte, daß unbemerkt ein Attentat
hätte geschehen können.

Die Eowbohnummer aber brachte das Publikum
außer Rand und Band.

Beim siebenten Messerwurf schien den Eowbov etwas
zu beunruhigen. Plötzlich riß er sein Pferd hoch, und
sein Messer flog in eine andere Richtung, mitten in die
Zuschauermenge hinein.

Wäre das Messer in die entgegengesetzte Richtung ge-
flogen, so hätte ich den Eowboh durch einen Schuß
meiner entsicherten Waffe sofort erschossen, weil ich dann
annehmen mußte, daß er mit den Leuten um Robertson
gemeinsame Sache machte.

So mußte ich aber feststellen, daß dieser Schausteller
die Situation genauestens erkannte und durch sein rasches
Handeln großes Unheil verhütet hatte.

Jch muß besonders hervorheben, daß ohne den
Cowboh und diese Schaunummer der Sheriff heute nicht
mehr leben würde.

Bei der Vernehmung hat mir der Cowboh geschildert,
daß ihm in der vordersten Reihe einige Personen auf-
gefallen waren, die, im Gegensatz zu den übrigen Be-
suchern, keinen Anteil an feinen Leistungen nahmen.

Wie es bei allen Schaustellern und Künstlern ist, be-
unruhigen solche Teilnahmslosigkeit oder Mißsallensäuße-
rungen den Artisten außerordentlich Deshalb habe er die
Leute ständig weiterhin beobachtet und bemerkt, daß einer
dieser Männer feinen Hut abnahm, ihn zwischen seine
Füße auf den Fußboden stellte, ‚in die Tasche griff und
einen Revolver herausnahm.

Der Eowboh hatte angenommen, daß eine Störung
seiner Schaunummer beabsichtigt war.
den Revolver langsam hochnahm, habe er blitzschnell eines
der Messer diesem Subjekt zwischen die Füße geworfen,
fo daß es den Hut durchbohrte. _

Sofort sei er aus dem Sattel gesprungen, habe sich
mit zwei Clowns auf diesen Mann gestürzt und ihn trotz
des Widerstandes der Umsitzenden festgenommen.

Von dem Publikum war der Vorfall zunächst mit
einigem Entsetzen beobachtet worden, aber als die Musik
sofort mit Macht einsetzte, raste das Publikum auf den
Plätzen und in den Rängen, weil es über die Geschicklich-
keit des Eowbohs erstaunt und« mit der robusten Art
seines Vorgehens einverstanden war. Allgemein faßte
weg den Zwischenfall als Bestandteil des Programms
au .“

Mit dem zweiten Mitglied der Bande wurden zu-
gleich noch weitere drei Banditen festgenommen. Es
wurde auch bekannt, wer sonst noch zu diesen Schmugglern
gehärte, aber es gelang nicht, alle diese Leute dingfest zu
ma en.

Als am 18. November desselben Jahres die nächste
Vorstellung stattfand und der Zirkus so überfüllt war,
daß die Zuschauer auch in den Gängen standen, erhob fich
ein ohrenbetäubender Lärm, als der Cowboy seine Schau-
stellung beendet hatte.

Die Direktion war ratlos, und nun stellte es sich her-
aus, daß ein großer Teil des Publikums nur gekommen
war, um den Messerwurf ins Parkett zu erleben.

Vom nächsten Abend ab war dieser Messerwurf ein
Bestandteil des Programms.

DerZaubereraUsMoskau
Wenn auch der Glanz des «Zarenhoses die eigentliche

Gesellschaft in Petersburg beherrschte, so gab es doch auch
eine icht, in der führende Geschäftsleute den Ton an-
gaben, ie, manchmal aus fkrupellose Weise, große Ver-
mögen zusammengescharrt hatten.

Einer von diesen russi chen Geschäftemachern war
Michael Michaetowitsch. ue er feine Geschäfte während l

Eine Frau zaubert.

Daß eine Frau bezaubert.
ist keine Seltenheit, daß _

sie aber auf der Bühne —
des Varietös steht und
hier die schwierigsten s«
Tricks vorsührt, gehört T
nicht zu den Alltäglich- .
leiten. Valeria ist in der
letzten Zeit aus den
größten Bühnen aufgetre-
ten und hat das Publikum

mit ihren Tricks in Ver-
blüffung gesetzt. Sie über-
trifft viele der männlichen

Künstler, vor allem be-

gnügt sie sich keineswegs,

eine Person aus der Bühne
erscheinen und verschwin-

den zu kassen, sondern es
sind gleich mehrere.

Aufnahme: Wintergarteus
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des Russisch-Jajanischen Krieges liefen allerlei üble Ge-
rüchte um.

Zu einer Untersuchung war es nicht gekommen, er
mußte eine Reihe von einflußreichen Gönnern an hohen
Stellen haben. Er trieb einen umfangreichen Holzhandel,
und nach der Jahrhundertwende war sein Vermögen so
angewachsen, daß er einen Teil davon in riesigem Wald-
besitz in Uralsk anlegen konnte.

Mit dem ungeheuer vermehrten Reichtum wuchs auch
der Ehrgeiz der Frau des Holzhändlers und ihrer Töchter,
die in der Gesellschaft Fuß zu fassen versuchten und durch
ihren großen Aufwand eine gewisse Berühmtheit er-
langten.

Jn der Wintersaison 1912 erlitt allerdings die
Familie Michaelowitsch eine traurige Schlappe, die sie
für die Saison von Petersburg unmöglich machte.

Es sing an bei einem großen Ball. Der Holzhändler
hatte nicht nur für ein Galadiner gesorgt und für eine
zwölfköpfige Musikkapelle, sondern er hatte auch noch durch
einen Agenten ein paar SBarietenummern aufgetrieben:
die typische Vorkriegschansonette, ein paar Tänzerinnen
und ein paar Zauberkünstler.

Wenn auch ein Teil der geladenen Gäste sich über
das Gepränge dieses Emporkömmlings lustig machte, so
waren doch die meisten überrascht von der übertriebenen
kostspieligen Aufmachung.

Gegen Mitternacht trat der Zauberlünstler Alkabar
aus, der in Moskau große Erfolge gefeiert und, wie der
Hausherr jedem ins Ohr flüsterte, sich gegen ein fürst-
liches Honorar bereit erklärt hatte, nach Petersburg zu
kommen, um eigens bei diesem Fest anfzutreten. Seine
Tricks verblüfften alle.

Er setzte seinen Leistungen die Krone aus, als er
durch die Reihe der geladenen Gäste schritt und mit jedem
eine Wette einging, daß er sich während eines Ge-
spräghs irgendeines Gegenstandes unbemerkt bemächtigen
wür e. '

Sein Gehilfe ging in einem Meter Abstand hinter
ihm und trug einen großen, mit Samt ausgeschlagenen
Kasten, den er manchmal öffnete, um den Leuten zu
zeigen, daß der Kasten vollkommen leer war.

Das Licht erlosch «
Der Zauberkünstler behauptete, wenn er die Gesell-

schaft passiert hätte, würde der Kasten mit den Gegen-
ständen gesüllt sein, die er den Geladenen heimlich abge-
nommen hätte.

Der Saal, in dem die Vorstellung stattfand, war ein
längliches Rechteck von ungefähr dreißig Meter Länge.
Das Podium war am Ende des Saales, links und rechts
an den Wänden waren große Fenster, und der Hauptein-
gang befand sich am vorderen Teil, abgeschlossen durch
eine riesige, schwere Eichentür.

Als der Zauberkünstler diese große Tür erreicht
hatte, gab er mit lauter Stimme seinem Gehilfen den
Austrag, den samtbeschlagenen Kasten auf das Podium
zu bringen, einige Minuten zu warten und ihn dann
oben zu öffnen. Er würde von der Tür ans alle Gegen-
stände in den Kasten hineinzaubern.

Dabei schwenkte er einen großen, mit schwarzem
Wachstuch überzogenen Beutel vielversprechend hin und
her. Man hörte deutlich in der Stille ein metallisches
Klirren in dem Beutel.

Die Gäste, neugierig und mißtrauisch zugleich, sahen
gespannt dem Gehilfen zu, wie er zum Podium schritt.
Gerade, als der Gehilfe das Podium erreicht und die
Treppe hinaufsteigen wollte, erlosch ganz plötzlich die Be-
leuchtung. Manhörte nur, wie der Gehilfe polternd auf
das Podium stürzte.

Alles lachte durcheinander. Einigen, die am Eingang
standen, gelang es, sich zum Lichtschalter durchznarbeiten,
und nach einigen Minuten der Verwirrung flammte plötz-
lich die Beleuchtung wieder auf.

Ein Teil der Gäste, die angetrunken waren, schrie:
»Kasten aufmachen, Kasten aufmachen!“

Der Gehilfe weigerte sich, und dabei entdeckte man
plötzlich, daß der Zauberkünftler sich gar nicht mehr im .
Saal befand.

(Fortsetzung folgt.)

 
Lies Dein Heimatblatt, die Brockauer Zeitung
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Wüsckercropenarzrdr.holeuckaskeiser
Hebt-preise ir- bralilianiiüen Urwald befindet.
arbeitet [eine 0erloble Bern Iiebicb auf einer einsam
Wits eine-i Laboratorium zin- frioribnng

des ieiblebero. In der kitilanilieit und til-geschlossenen

sein Jnieliebene wird Raimund hangen ein junger
“arg—‚Gefahr. Sie beginnt an dertiebe ihrer
set-tobten II zweites-n das leidenldrafiliche Eeiiibl. das
Inimd ihr enigegenbrinoi. sit-tut kie unwillkürlich
seit-gen Ak- te beide. von Inalatsiaiinsizierten Moo-

übe gestalte-. in größter Leben-gefahr- ldweben. klit-
den se zueinander und bei-o verlpridll Raimund. ihre
0erlobnng zu löten. — IBird bei-a zu fioland zurück-
finden, oder wird sie th- Berlpredmr Reimund Wi-

gegenüber einiöien? wird die Ifurchtbare Erd-litten
zu- strobruch botan-en, oder geht die Gefahr vorüber?

— Das m bie irage, die der lpannende Roman heilt
und ass- beantwortet

* [Sie Mütterberatungsstundel findet am Sonn-
abend nicht in der Turnhalle Hauptstraße, sondern im
katholischen Vereinshause statt. »

« sVerdunkelnng immer wieder nachprüfenls Jeder
Haushaltungsvorstand muß sich von Zeit zu Zeit verge-
wifsern, ob die Verdunkelung seiner Wohnung noch klappt.
Was vor einer Woche in Ordnung war, braucht jetzt
nicht mehr zu fein. Jus-besondere muß bei Verwendung
von Verdunkelungspapier aufgepaßt werden und auch bei
Fensterläden, die am Tage nach außen aufgeklappt werden
und daher dem Regen und dem Wind ausgesetzt sind.
Jeder Haushaltungsoorstand muß beachten, daß jetzt
wesentlich früher verdunkelt werden muß als Anfang oder
Mitte September. ,,Lieber zu früh als zu spätl« muß
die Parole fein. Die Ladenbesitzer müssen — soweit es
noch nicht geschehen ist — jetzt für die Schaffung von
Lichtschleusen sorgen. Wer noch immer nicht weiß, wie
er es machen foll, lasse sich vom Reichsluftschutzbund beraten.

Verdrdiiun zur Bereinfachung des Fürsorgerechts. Auf
Vorschlag des eichsniinisters des Jtiiierii hat der Ministerrsat
fur die Reichsverteidigung eine Verordnung zur Verseinfachuiig
des Fürsorgerechts erlassen. Die Verordnung be-
seitigt für die sogenannten Fürsorgestresitsachen
letreitigkeiten zwischen Fürsorgeverbänden über die öffent-
iche Fiirsor e ür Hilfsbedürftige) das verw altu ngs-
gerichtli e erfahren. Damit wird das Bundes-
amt für das Heimatwefen aufgelöst. An Stelle
der Verwaltungsgerichte entscheiden hie A u f f i ch t s b e h ö r -
den der Fürsorgeverbände. Bei grundsä licher Bedeutung
oder besonderen Umständen des Einzselsa es ist die B e-
schwerde an den Reichsminister des Innern
vorgesehen, der im Einvernehmen mit dem R e ich s a rb e its-
minister ents eidet. Die sogenannte Ba atellgrenze
(Fortfall des rsatzanspruchs wischen Fürsorgeverbändem
wird von 10 auf 50 RM. erhö t. Bei der Aufstellung von
Richtlinieii unh Richtsätzen sowie im Einspruchsverfahren ent-
fällt die Anhörung von Beiräten. Die Gerichte sind künf-
tig an die Entscheidung-en der Fürsorgeverbände im Ein-
spruchs- und Beschwerdeverfahren gebunden. —— Die Verord-
nung bedeutet eine wesentliche Entlastung der Fnrsorgek
verbänsde von formalen Sienftgefchäften. Die hierdurch «srei
gewordene Zeit wird der Betreuung der hilfsbediirftigen
olksgenossen zugute kommen.

Kriegswirtschaft und Unfallverhiitung. Zur wirksamen
Unterstreichiing des Mahnrufs, daß die Erhaltung der Arbeits-
kraft Stärkun der Wehrkraft bedeutet, hat der Reichsverband
her— gewerbli en Berufsgenosfenschaften neue Unfallver-
h ü t u n g s b i l d e r herausgegeben, die den Gefolgschaftsmik
liedern die Notwendigkeit unfallsicheren Arbeitens gerade im
riege vor Augen führen. Die Berufsgenossenfchaften geben

diese Bilder an ihre Mitgliedsbetriebe kostenlos oder ge en
geringes Entgelt zum Aushang in den Betrieben ab. _1e.

chlagzeileii dieser Bilder erinnern die Soldaten der Wirt-
schaft täglich daran, daß sie Mitkämpfer finh unh her Ausfall
hrer Arbeitskraft Schwächitng der Front bedeutet.

Nur einwandfreie Eier für den Verbraucher. Die Haupt-
vereinigung der deuts en Eierwirtschaft hat eine Anordnung
über die Güteprü ung und den Ersatz »des Aus-
falls bei Eiern erlassen, durch die sichergestellt wird, daß n u r
einwandfreie Eier in die Hände der Verbraucher
gelangen. Nach der Anordnung sind unter anderem die Ver-
teilungsstellen verpflichtet, alle Eier vor Abgabe an den Ver-
brauJer zu durchleuchten. Erweist sich die an den Ver-
brau er gelieferte Ware trotz Durchleiichtnng als genuß-
untaugli , so hat die Verteilungsstelle diese zu erf e tz e u.
Beim Ersatz es recht eitig nachgewiesenen Ausfalls ist« unab-
hängig von der geld ichen Vergütung den Käufern die ent-
prechende Menge einwandfreier Ware nachzuliefern.

Passierscheine zur Einreise ins besetzte Gebiet. Es wird er-
neut darauf hingewiesen, daß Passierscheine zur Einreise aus
dem Reichs-gebiet in das belebte — ehemals polnische -.— Gebiet 

Bessere Lebensmittelzuteiluug
Mehr Butter. — Zucker zum (Einmachen. —- Rationen auf den Teic-

absrlniitten aufgedrurkt
Die deutsche Versorgun sla e gestattet es bei der Durch-

führung des Kartensnstems ür ebensmittel für die Zeit dont
23. Oktober bis unt 19. November 1939 eine Reihe von Ver-
besserungen dur zuführen. Die wichtigsten Amt-erringen seien
hier kurz zusammengestellt

Kinder erhalten mehr Butter.

Die Monaisration an Butter sit-r Kinder bis zu sechs
Jahren ist von 320 Gramm ans 450 Gramm
erhöht worden. Außerdem erhalten Kinder bis zu sechs
Jahren zweimal je 125 Gramm Kunsthonig, der einmal
in der eit vom 23. Oktober bis 19. November unh ein
zweites al vom 20. November bis tzum 18. Dezember 1939
zutgfteilt wird. und zwar aus Einzela schnitt F 3 her Reichs-
e arte.

Kinder von sechs bis vier n Jahren bekommen über die
tm übrigen unverändert geblie ene Nation- hinaus noch für
je zwei Wochen 100 Gramm Marmetade sowie für die Zeit
vom 23. Oktober bis 19. November und vom 20. November
bis 18. Dezember je 125 Gramm Kunsthoiii . Knnsthonig gibt
es auf Abschnitt F 3, hie Marmekade an die hierfür vor-
gesehenen Einzelabschnitte

Zucker zum (Einmachen.
Um den »Wünschen der Haitsfrauen entgegenzukoinmen.

mehr ucker sur die Zwecke des Einmachens bereitzustellen, ist
angeor net worden, aß auf die Reichskarte für Marmelade
und Zucker an Stelle von 400 Gramm Marmelade in vier
Wochen 160 Gramm Zucker bezog-en werden können.

Mehr Butter statt Margarine.
Die Wochenrationen an Fett sind nett festgesetzt worden.

Die wesentliche Aenderung besteht darin, daß an Stelle von
Margarine mehr Butter zur Verfügung gestellt wird.

Die Bsutterration beträgt für sämtliche Ver-
brauchergruppen t12.50 Gramm. An Margarsiiie
oder entsprechenden Fetten bekommt künftig der Normal-
verbraucher 93.75 Gramm, der Schwerarbeiter 156,25 Gramm
der Schwerstarbeiter 218,75 Gramm und Kinder von sechs
bis vierzehn Jahren 93,75 Gramm. Dazu kommen für den
Normalverbraucher 62,50 Gramm Schweineschmalz oder Speck
oder Talg, für Schwerarbeiter 125 Gramm, Schwerstarbeiter
408,75 Gramm. Wie üblich werden ferner 62,5 Gramm Käse
oderb125 Gramm Quart an alle Verbrauchergriippen aus-
gege en.

Statt Lebensmittelkarte jetzt Nährmittelkarte.
Die ,,Lebe·nsmittelksarte« it in ,,Näbrmitielkarte« uni-

aetatift worden, 9141i ihre Vlisrbnitte l·--10 aibt es vom

 

23. Oktober bis 19. November je 25 Gramm Nährmittel.
ebens aus die Abschnitte 17 bis 26 in her Zeit vom 6. Novem-
ber bis 19. November. Aus 11, 12, 27 unh 28 bekommt der
Verbraucher in der Zeit vom 23. Oktober bis 19. November
ie 25 Gramm Sag-o. Kartoffelstärkemehl usw.

Wie erfolgt die Kasfeezuteiknng?
Kaffee-Ersatz oder ‑ uiatzinittel wer-den auf die Nähr-

mitielkarte in fol endet arm ugeteilt: 125 Gramm auf 13
vom 23. Oktober is 19. ovem er, 25 Grarnin auf 14 in her
glei en Zeit, je 125 Gramm auf 29 vom 30. Oktober bis
19. ovember tin-d aus 30 vom 6. November bis 19. November.

Die Menge ist aufgedruckt.
Vom Verbraucher wird dankbar des-küßt werden. daß in

uksunft die einzeln-en Mengen, die aus die Teilabschiiitte
ezogeii werden önnen, ausgedrückt sind. Nur bei der »Nicht-

mittelkarte« (al 0 her bisheri en Lebensmittelkartei wirtd von
einem solchen ufdruck abgese en, weil die Arten und Mengen
der Lebensmittel von Fall zu c“all, entweder für das gan e
Rei gebiet oder je nach der Verforgungslage getrennt f
die ezirke der Ernährungsämter bekanntgegeben werden.

Ferner i zu beachten, daß auåF der Reichsfkeischs
karte fiir inder bis zu sechs ahren vier we tere Ab-
schnitte mit den Ziffern l—4 erscheinen, aus die jedoch Zit-
teilun en noch vorbehalten bleiben. Auch bei den Re ehs-
fett arten für Kinder bis zu sechs Jahren und für
Kinder bis zu vierzehn Jahren ind vier neue Einzel-
abschniitte F1—F4 erschienen, von enen F1 tin-d F2 für
Kinder von sechs bis vierzehn Jahren zurn Bezug von
100 Gramm Marmelade berechti en. Aus die ubr gen Ab-
schnitte bleiben Zuieilungen vorbe alten.

Die Reichskarte für Marmelade und Zucker
enthält den Hinweis, daß der Verbraucher entweder
400 Gratnm Marmelade oder 160 Gramm Zucker nach
seiner Wahl beziehen kann und dementsprechend ent-
weder den Bestellschein 1 für Marmelade oder den
Bestellschein 2 für Zucker abzugeben hat. Bestellschein 3 dient
fiärschden Bezug von 1000 Gramm Zucker ans die Zucker-
a nitte.

Kinder bis zu . . .
.Schließlich sei noch klargestellt, daß unter dem Begriff

»Kiti-der bis zu sechs Sagren“ Kinder bis zum voll-
endeten sechsten Lebensja r zu verstehensiivd Das gleiche
gilt für Kinder bis zu vierzehn-Fa ren Ein Beispiel; ein
sechseinhalbjähriges Kind gehort n ie Gruppe der Kinder
von sechs bis vierzehn Jahren.

ausschließlich von der Passierscheindauprstene des Oberroitv
mandos des Heeres, Berlin, Bendlerstraße 39 von den Passier-
scheinbearbeitern bei den Standortkommanbanten in Stolp,
Schneidemuhl, Frankfurt an der Oder, Gleiwitz und Danzig
ausgestellt werden.

(Eingetragene Hausgewerbetreibeude versicherun spflichti .
Das Neichsversicherungsamt hat in einem Bescheid eine Au -
fassuiig dahin bekundet, daß Hausgewerbetreibetide, die in die
H a n d w e r k s r o l l e eingetragen sind, vom 1. Januar 1939
ab nach hem Gesetz über die Altersversorgungfür das
Handwerk versicherungspflichti sind unh aß Ver-
sichkrångspflicht in der Jnvalidenversi erittig daneben nicht
e e .

Jnnitngs- und Handwerkskammerbeiträge Der Reichsstand
des deutschen Handwerks hat klargestellt, daß bei Still-
legung eines Handwerksbetriebes infolge der
E in b e r u f u n g des Meisters für die Dauer des Wehrdieiistes
die Beitragspflicht zur Jiinitiig entfällt. Wird
der Betrieb von der Frau des Meisters weitergeführt, so sind
die Beiträge zur Jnnung zu leisten. Jn besonderen Fällen kann
der Oberineister eine E r m ä ß i g u n g des Jniiungsbeitrages
eintreten Iaffen. Die Beiträge z u r H an d w e r k s l a m in e r
sind auch in Fällen der Einberufung oder Dietistverpflichtiing
des Betriebsinhabers g r u n d f ä tz ich zu z a h l e n. Ruht
der Betrieb und erscheint die Beitragsleistung nicht zuiiiutbar,
so können die Beiträge auf Antrag g e stund et werden.

Zu Weihna ten weitere Berleihungen des Ehrenkreuzes
der deutschen tter. Da bei der Verleihungsaktion des
Ehrenkreuzes der deutschen Mutter am 1. Oktober die in
Frage kommenden «Mutter noch nicht alle erfaßt wer-den
konnten, hat der Führer angeordnet, daß das Verleihniigs-
verfahren unverzüglich mit. größter Beschleunigung weiter-
gefuhrt wird. Wie der Re·ichssinnenininister in einem Erlaß
mitteilt, soll möglichst erreicht werden, dsaß ein großer sTeil
her in Frage kommen-den Mütter vor allem sämtliche Mütter
nber 50«Jahre,· bis Weihnachten in Besitz des Ehren-
kreuzes sind.«Ein etwa verbleiben-der Rest an Anträgen muß
unbedingt bis zum Muttertag 1940 aufgearbeitet fein.

Vertra streue muß gewahrt werden. Der Leiter der
Reichswirtchaftskammer hat einen Auf ruf an die Wirt-
Mast erlassen, der mich in Kriegs eiten die unbedingte
a rung und Bea tuiig des Grund atzes der Vertrags-

treue als Voraus e ung für einen geordneten Ablan des
wirtschaftlichen Ges e ens fordert. Gefchldssene Verträge jeder
A»rt seien mit peini ster Genauigkeit zn"erfüllen. Niemand
diirfe versuchen, sich unter Berufung auf die Veränderung
her Verhältnisse unh hie. für ihn eingetretenen wirtschaftlichen
Schwieri- fetten her (ärgullung feiner Verpflichtungen u ent-
stehen. ie Verbuwden eit zwischen Lieferant un Ab-
nehmer ziu einer Vertragsgemeinschaft müsse sich
dadurch bewähren, daß der Lieferant jegliche Verschlechterusn
der äahlungöaunh Liefserungssbedinigungen, die chon nsa
‚her- »reisstoppverordn·ung unzulässig sei, vernteidset und den

- Dr. Kubach,

 

 

umfieuungsschwieri reiten feiner Kunden Rechnung trägt, daß
aber andererseits r Abnehmer nicht versuche, die krie s-
wirtschaftltchen Verhältnisse als Vorwand für die Ni t-
erfiillung von Verpflichtung-en zu benutzen.

Das Studium im Kriege. Auf einer in Stuttgart abgehal-
teneii Tagung der Studentenführer der arbeitenden Hoch-
schulen betonte Reichsstudentenfiihrer Dr. Scheel, daß die
deutsche Wissenschaft heute besonders große Arbeits- unt-»Ent-
faltungsmöglichkeiten abe unh an wichtigen staatspolitischen
Problemen entscheiden mitarbeiten musse. Durch erhöhte
Konzentration müsse die Schlagkraft
den. Der Amtsleiter für Wis enschast und

bezeichnete die in f 1i h
mesters als notwendig. Das L ngemarckstudium
nnd die Ausleselager sollen nach Mögli eit» auch in der Kriegs-
zeit durchgeführt, für das Reichsstndenteiiwerk und die Studien-
förderung die vorhandenen Mittel auf die«Techniker, Mediziner,
Naturivissenschaftler und Lehrer konzentriertund durch mann-
schastsniäßige «usammenfassung aller Mitglieder der Reichs-
sörderung der rundsatz der Auslese und seistung starker her-
ausgestellt werden. Erst vom vierten Semester _ah ist die end-
gültige Aufnahnie in die Reichsförderung möglich.

Erhaltung der Anwartschaften trotz Beitragsfreiheit. Der
Generalbevollmächtigte für die Wirtschaft hat eine Verordnung
über die Rentenversicherung der Arbeiter und Ange-
stellten sowie die kn a p p f ch a f t l ich e Pensionsversicherung
während des besonderen Einsatzes der Wehrmacht erlassen.
Darin wird klaåsestellh daß sämtliche B e z ü g e , die A n g e ‑
hörige der ehrmacht während des jetzigen beson-
deren Einsatzes erhalten, nicht Entgelt im Sinne
der Reichsver icheritngsordnung sind. Für die sind
daher l e i n e B e t r ä g e zit entrichten. Das gilt insbesondere
für etwaige Zahliingen, die einein einberufenen Gefolg-
schaftsmitglied von dem Un t e r n e h m e r gewährt s, werden.
Die Zeiten des besonderen Einsatzes der Wehrmacht werden
für die Erfüllung der Wartezeit a n g e r e chn et u n d e r h a l ‑
te n h i e A n w a r t f ch a f t. Diese Ersatzzeiten stehen Pflicht-
beiträgen gleich. Den Versicherten werden nach Eintritt des
Versicherungsfalles für die Zeit des besonderen Einsatzes aus
Mitteln des Reichs S t e i e r u n g s b e t r ä e gewährt, bereit
Höhe später fest esetzt wir . Sind für dieseHeu Beiträge ent-
richteå worden, o werden für sie außerdem eigerungsbeträge
gewä rt.

Stück üter mit voller Anschrist versehenk Während des
Krieges it es für die reibitngslose Abwicklung des Eisenbahn-
verkehrs unerläßlich, daß die bei der Eisenbahn ausgegebenen
Stückgiiter wirksam gegen Verwechslungen geschützt werden. Es
wird deshalb den Verfrachterii in ihrem eigenen Jnteresse
dringend geraten, Stückgüter nicht nur mit dem Namen des
Versand- und Bestimmungsbahnhofs sowie mit Zeichen und
Nummer, sondern auch mit der vollen Anschrift des Versenders
und Empfängers zu versehen. Es empfiehlt sich, außerdem —-
soweit möglich —- Zettel mit der Angabe der Anschrift des
Empfängers und Versenders auch in die Packstücke einzulegen.
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Triumphaler Empfang
 Ir-

Bon einer be eifterteii Menschenmenge stürmisch
eseiert, traf am ittwochvormittag die heldenmütige
esatzung des siegreichen deutschen U-Bootes von Scapa
low mit ihrem Kommandanten Kapitänleiitnant
rien, an der Spitze aus dem C.‘yl’ughafen Tempelhof

ein, um dann unter dem Iubel der Berliner Bevölkerung,
die sich zu ungezählten Tausenden auf den Anfahrtstraßen
bis zum Hotel Kaiserhof eingefunden hatte, ihren Ein-
:ug in die Reichshauptstadt zu halten.

3um Empfang der tapferen Bessaguing die auf Ein-
ladung des ührers und Obersten Befe lshabers der Wehr-
macht nach erlin elommen ist, waren mit dem Chef des
U-Boot-Amts im O erkommando der Kriegsmarine, Kapitan
zur See Siemens auf dem Flughafen zahlreiche hohe
Offiziere sowie eine Abordnsung der Kameradfchaft der U-Boot-
Fahrer in Berlin erschienen.

Kurz nach 11 Uhr fe te die Maschine des Führers, die
viermotoriae »Grenzmarl. auf dein Rollfeld auf. unb i·n
kurzen Abständen folgten die zwei weiteren Maschinen mit
den übrig-en Mitgl edern der U-Boot-Besatzung. Im gleichen
Augenblick waren alle drei Flu zeuge von den begeisterten
Menschen dicht umringt. Als er ter entstieg Kapitäwleutnzant
Prien, mit dem Eisernen Kreii Erster Klasse eschmuckt.
der Maschine und erstattete in napper soldatis er Weise
Meldung.

Der erste Willkommen-grub
Kapitän zur See Siemens hieß nunmehr die tapferen

Männer namens des Oberbefehlshabers der Kriegsmarine uiid
aller Soldaten der Marine im Standort Berlin herzlich will-
kommen. »Wir sind froh nnd tief bewegt“, so sagte er u. a·.,
,Sie für einige Stunden unter uns zu wissen und Ihnen sowie
hrem hervorragenden Kommandanten Auge in Auge gegen-

«berzustehen. Mit Ihrer mutigen Tat, die von einem so un-
erhörten Erfolg gekrönt wurde, haben Sie nicht nur die ganze
Welt in Erstaunen gesetzt, sondern auch denen, die es traf.
einen heillosen Schrecken und einen gewalti en
Re elt eingeflößt. Sie haben damit die uiivergeßli en
U- oot-Taten des Weltkrie es um ein neues Ruhmesblatt ver-
mehrt und den Namen I res U-Bootes und Ihren eigenen
Namen in die Geschichte des Seekrieges eingeschrieben. Sie
aben erneut bew esen, daß bei der Erringung soldatischer
affenerfolge nicht die Zahl und die Größe niilitärischer Aus-

rüstung auss laggebend ist, sondern der unbeugs ame
W lle zu r at.« Dann schritt Kapitän Sieinens die Front
ab und begrüßte jeden einzelnen durch Handschlag

Spontan bfachte die versammelte Menge ein dreifaches
Sieg-Heil auf die eldenmütige Besatzung aus, das von dieser
gols glusdruck des ankes für den festlichen Empfang erwidert
ur e.

Anschliegend ging es in langer Wagenkolonne unter dem
stürmischen ubel, der den Flugplatz und die Anfahrtsstraßen
dicht umlagernden Berliner Bevölkerung zum Hotel Kaiserhof.
Es war ein Empfang, wie sich ihn die inutige Besatzung nicht
schöner und herrlicher hätte denken können, ein Empfang, der
ch zu einem wahren Triumphzug gestaltete.

Bereits um ZU Uhr wogte vor dem Hotel ein einziges
Menschenmeer, und immer wieder zogen die Berliner in
roßen S aren heran um den eldenhaften Brüdern ihren
ank und en Stolz ü er ihre Leitung zum Ausdruck zu brin-
en. Viele Betriebe verle ten ihre von vornherein verlän erten
ittagspausen um eine tundee so daß sich die Gefolgs asten

geschle en in Marsch setzen konnten. Jedes Fenster an der
ge enii erliegenden Häuserfront, die Dächer. jedes verfügbare
er ohte Plätzchen war zehnfach» besetzt, und zufällig vorgefah-
rene Postpaketwagen wurden gestürmt und von 20 is 30 Per-
sonen belsetzt ge alten, so da den Fahrern nichts anderes
kibrsi i [b ieb. a s ihre Weiterfahrt bis auf weiteres zu
er e en.

Als um 9412 U r der erste offene Wagen mit dem Boots-
kommandanten sieht ar wird, schlägt ihm eine Welle begei-
gterten Jubels entge en, und mit der elben Freude wer-
en auch die folgenden agen mit deir annschaft begrüßt.
Im otel empfängt die über und über mit Blumen geschmück-
ien -Boot-Helden ein BDM.-Mädchen und überreicht dem
Kommandanten einen schlichten Herbstblumenstrauß Auch hier
werden die Mairosen mit ihren Offizieren herzlichst begrüßt.

Marsch zur Reichskanzlei
Inzwischen hat die Mannschaft vor dein Hotel in Marsch-

verban Aufstellung genommen. Nun kennt die Begeistes
rung er Berliner keine Grenzen mehr. Obwohl eine
starke Hundertschaft der Polizei zur Absperrung aufmarschiert
war, reichte ihre Kraft nicht aus, um dem Ansturm der Be-
geisterten sich entgegenzustenimen Ihre Kette wird durch-
rochen und im Nu sind die Mairosen von der fubelnden
Menschenmenge umdrängi. Nur langsam gewinnt die Polizei
wieder Boden und verschafft den angetretenen Matrofen Platz.
Als kurz darauf der Komiiiandani. Kapitänleutnant Prien.
im Hoteleingang sichtbar wird, stiirzen wieder die Berliner
vor und nur mit Mühe kann sich Kapitänleutnant Prien den
Weg zu feiner Mannschaft bahnen.

» Die scharfen Kommandos -·gehen beinahe unter in den
Heilrufem als sich die U-Boot-Besatzung, an ihrer Spitze
der Kapitänleutnant, in Marsch setzt, um nach der Reichs-
kanzlei zu marfchieren. Langfam öffnet sich das roße
Fortal zur Neuen Reichskanzlei. und unter dein Iube der
uruckgebliebeiien marschiert die tapfere U-Boot-Besatzuiig in

deindEhrenhof ein, wo sie nachher vom Führer empfangen
w r . '

 

gegen Luft-angriffe keinesfalls ausreichend geschützt ist. 

 

Inbel um die U-Boothelden von Scapa Flow

Englands Vorberriibast ist gebrochen
Die Welt bewundert den Kampfgeift der deutschen U-Boote

und der Luftwaffe.
Der tollkühne Vorstoß eines deutschen U-Bootes in die

Bucht von Scapa Flow und die erfolgreichen deutschen Luft-
angrisse auf diese Bucht sowie auf den Firt of orth be-
schästigen weiterhin die Presse der gesamten lt n großer
Aussührli leit. Die Sow etpresse veröffentlichte die
deutschen itteilungen an erdorragendr Stelle. Stärkstes
Interesse bekundete auch Italien, de en Zeitungen in den
deuts n Erfolgen einen Beweis das r erblicken, daß die
deuts e Flotte trotz der zahlenmäßigen Ueberlegenheit der.
britis en Marine in der Lage ist, den Engländern erfolgrei?
entgegenzutreten In Spanien wird hervorgehoben, da
Groß ritannieii kaum noch als errin der Weltmeere an-
esprochen werden kann. Auch ni sse man sich darüber klar
ein, da Verluste wie die bisherigen auf die Dauer für Eng-
land tin ragbar seien. Die, Feststellung, daß England aufgehört
hat, eine Insel zu sein, wird von den Zeitungen vieler neu-
traler Länder geteilt. Die japanischen Blätter betonen,
derjälikmbus der unbesiegbaren britischen Flotte sei nunmehr
zer r .

Im einzelnen bewertet der ,Mess-aggero« den deutschen
Lullkan riff auf in? of orth als um so kühner, als er am
he n age erfo gt ei. etzt erkenne auch England klar die
Schlagkraft der deutschen riegsflugzeuge. Die Verluste Eng-
lands zeigten deutlich, mit welchem Mut und mit welcher Ent-
schlossenheit die deutsche Lu ttvaffe ihre Ziele anzugreifen und
hu erreichen wisse. In ein Doppelerfolg des deutschen
-Bootes wird eine Demonstration der gewaltigen Angrikffss

kraft der deutschen U-Bootwaffe, ein Beweis der Tapfer eit,
des Mutes und des Angriffsgeiftes der deutschen Mairosen
sowie eine Illustration der materiellen Ueberlegenheit Deutsch-
lansds»erblickt. Angesichts der Versenkung der beiden Flug-
zeugtrager sowie der ,Ro al Oak« und der Torpedierung der
»Repuls-e« erscheine de ehauptung von der verminderten
S lagkvaft der englischen Kriegsmarine und vor allem dsie
Fetstellung daß Englands Vorherrschaft in der Nordsee ge-
rochen sei, als berechtigt. Dies sei also der Krieg, den

England gewollt habe! Das Risiko, das die britifche Marine
in diesem Augenblick bedrohe, sei das Risiko der gesamten
Politi Englands, die das esanite britische Imperium in Ge-
fahr gebracht habe. Die panischen Zeitun en kommen-
tieren die deutschen Erfolge u. a. noch dahin, aß Englisde

e
dänischen Blätter stellen fest, England sei keine geschätzte
Insel mehr. Die estnischen Zeitungen meinen, die »atsache,
daß erstklassige Spezialfahrzeuge und große Schlachtschiffe von
den Deutschen versenkt werden konnten, sei geeignet, die Eng-
länder, die felsenfest an das Uebergewi t ihrer schweren lotte
geglaubt hätten, in Aufregung zu ver etzen. n ol and
wird vor allem noch hervorgehoben, daß die om ardierung
des ehemaligen laggschiffs des Admirals Iellieoe »Jron
Duke·« die Englän er schwer erschüttern muß. Das Eindringen
des deutschen U-Bootes in dsie Bucht von Scapa Flow sei
ohne wesifsel
Tüchtig eit,

EngländersBloitade in Tientiin
Japan hält Sperre der englischen Konzession aufrecht.
Aus T i eIn t f in swirdu gemeldet, die B lo cl a d e, d e r

b ritischen Kon-zeff.i-o-ii werde so lange nicht aufgehoben
werden, solange das damit verbundene Ziel nicht erreigt sei.
Trotz aller kürzlich umlaufenden widersprechenden Gern te ist
dies der unabänderliche Ent chluß der an Ort und Stelle be-
findlichen japanischen Behör en. .. .

Weiter wird erklärt, es seien Geruchte im Umlauf gewesen,
wonach das Eintreffen gäoßer Geldmengen und Banknoten,
die von der Fede ral. eserve Bank ausgegeben lgeiem
unmittelbar bevorstehe. In den Gerüchten wurde sogar be aup-
tet, daß die Bari diese Noten zum Tausch » egen
chinesifche Dollar ausgeben werde. Man erklart auf
japanischer Seite, daß es sich hierbei um einen englischen
Versuch handele, den Wert der gegenwartigen offiziellen
chinesischen Währung zu halten.

Deutscher Papillen vriiclctiiil«'
Ministerpräsident Zwetkowitsch auf der Belgrader Messe.
Ministerpräsident Zw etlow its ch besuchte die Bel-

grader Messe. Als er ten Pavillon besuchte er das neue H aus
der deutschen irt chaft, über das er sich voller
Lobe s äußerte. Auch die elgrader 5 ref f e stimmt in die-
ses Lob ein und bezeichnet den Pavi on und seine»Ausstel-
un «als «»prächtig«, »wunderbar«, ,,einzigartig schon« und
,äu erst eindrucksvoll«. — Nach einem eben alls sehr befrie-
igenden Besuch im italienischen Pavi on verweilte der

Ministerpräsident noch besonders ange im Haus des Protek-
torats Böhmen- Mähren, wo vor allem die ausgestellten
kunstgewerblichen Arbeiten sein Interesse fanden.

Wim wenn
Theater des Volkes in Nordsthlesien
Reichhaltiges Programm für die Spielzeit 1939/40.
Nachdem das Stadttheater Glogau der Schlesi-

Lchen Landesbuhiie mit Ortners »Jsabella von Spanien“ die
Spielzeit 1939/40 eröffnet hatte nnd gegenwärtig- mit Stegu-

 

ein bemerkenswert-er Beweis von groß-er-

 

(Erfolge der deutschen Listnmffe
Englands Kriegsschiffe in Scapa Flow bombardiert und
zehn seindliche Flugzeuge abgeschofsen. -— Zahlreiche

Gefangene im Westen.
DNB. Berlin, 18. Oktober.

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt:
Zwischen Mosel und Pfälzer Wald gaben die

französischen Truppen im Laufe des 17. Oktober weitere
aus deutschem Boden liegende Geländepunkte entlang
der Grenze aus, die von unseren nachftoßenden Truppeii
besetzt wurden. Zahlreiche Gefangene sind eingebracht.

Die deutsche L u s t w a ff e setzte gestern ihre Opera-
—tionen gegen die Kriegshäfen an der englischen Oftküste

fort. In der Bucht von S ca p a Flo w wurde nach den
bisher vorliegenden Meldungen außer anderen Kriegs-
schiffen ein älteres englisches Schlachtschiff von Bomben
schweren und mittleren Kalibers getroffen. Während
eines Luftkampfes wurde ein englisches Iagdslug eug
von deutschen Flugzeugen abgeschossen. Ein de ches
Kampfflugzeug wurde durch englische Flakartisllerie zum
Absturz gebracht.

Am 16. und 17. Oktober hat der Gegner zehn
Flugzeuge verloren, und zwar: über deutschem
Hoheitsgebiet durch Flakartillerieftinf Flugzeuge, davon
ein englisches, durch Iagdflieger je ein französisches und
ein englisches und im Luftkampf über englischem Hoheits-
gebiet drei englische Flugzeuge.

 

weits »Gutes und Glas« nnd Niccodemis »Scampo1o« wie auch
mit Zellers Operette »Der Vogelhändler« in vollbesetzten Vor-
stellungen große Erfolge erringt, ist der Oeffentlichleit nun-
mehr der weitere Spielplan unterbreitet worden. Demnach
sind an Klassikern vorgesehen Schillers »Fiesko«, Goethes
„äauft", Anzengrubers »Kreuzelfchreiber« und Shakespeares
» aufmann von Venedig«, an Komödien »Der Engel·mit dein
Saitenspiel« von Lippl nnd »Dr. med. Hiob Pratorius« von
Götz; an Lustspieleii »Das Mädchen Till« von Gondolatschs
Deißner und „(Einen Sommer lang“ von Stoll; an Operetten
»Meine Schwester und ich« von Bernatzky, »Die Fledermaus«
von c”ohann Strauß, »Lan«d des Lächelns« von Lehar sowie
»Dief ustige Witwe« und «Zigeunerleben« von demselben Kom-
poniten. .

An Sonderveranftaltungen der NS.-Gemeinscha·ft
»Kraft durch Freude« stehen auf dem Programm ein
Konzert des Bläserauartetts der Berliner Staatsober, ein
Konzert des gemischten russischen Nationalchors, ein Gastspiel
des Meister-Sextetts (Eomedian-Harmonists), ein Gastfpiel des
Staatsschauspielers Paul Kemp mit seinem Ensemble sowie
ein Konzert der Regensburger Domspatzeii. «Außerdem ifi
noch die Ausführung von zwei Opern in Aussicht genommen.
Das Stadttheater Glogau bespielt die Kreise Fraustadt, Frev-
Bat-Loh Glogau, Grünberg, Guhrau, Lübenund Steinau a, d.

er. -

Schlesische Ferngasverforgung erweitert
Die Entwicklung des schlesischen Raunies nach Ostenund

Südosten gibt der schlesischen Ferngasverforgung folgerichtig
neue Entwicklungsmöglichkeiten. Wenn auch gegenwartig uber
zahlenmäßige Ergebnisse der Erhebungen, die« von der ·Fern-
gas Schlesien A.-G. angestellt werden, noch nicht abschließend
berichtet werden kann, so wird doch von der Gesellschaft mit-
geteilt, daß ihre L i e f er b af i s durch die neuerworbenen Ge-
biete einen wesentlichen Zuwachs erhalten hat. ·iir
Zeit werden Planungsarbeiten durchgeführt, die die techni che
Erfassung und Weiterleitung der seitherigen und künftigen
Zu atzgasmengeii, die für Gemeinden, weHhrwirtschaftlich wich-
tige Betriebe, industrielle Verbraucher bestimmt sind, verfolgen.
Damit ist das noch junge schlesische Ferngasunteriiehinem das
feinen Auftrag vom Gauleiter und Oberprasidenten empfing-
in ein neues wichtiges Stadium getreten. In der deutschen
Großranm-Gaswirtschaft dürfte dieser Entwicklungsabschnistt
auch pon Bedeutung fein.

Sprottau.. Bau einer Schweinemästerei für
die NSV. Nach einer Mitteilung des Bürgermeisters Iurk
an seine Stadträte und Raatsherren plaiit die Stadt im »Stadt-
teil Mückendorf die Errichtung einer Schweiiieniästerei sur das
Frhnährungshilfswerl der Nationalfozialistischen Volkswohl-
a rt. .

Steinau (Oder). Schwerer Hufschlag Als bei der
Arbeit mit einem Pferdegefpaiiii der Landwirtschaftsgehilfe
Hillmann aus Thiermendorf vom Wagen stieg, schlug eines der
Pferde plötzlich aus und traf Hillmann gegen den Leib. Er
erlitt schwere innere Verletzungen Sein Zustand ist sehr ernft.

Köben (Oder). Einen sehr guten Fang machte der
Fischer zvafmann, dem es gelang, einen Wels im Gewicht bon
annähernd 30 Pfund zu fangen. Vor einigen Jahren war ein
solcher-Fang in der Oder keine Seltenheit. Nachdem aber die
Welse durch eine Seuche nahezu verschwunden waren, ist es
jetzt. um so bemerkenswerten daß sie jetzt wieder in dieser statt-
lichen Größe in der mittleren Oder auftauchen. Auch im Stei-.
nauer Gebiet sind in der letzten Zeit Fische von diesem Gewicht
gefangen worden.

Beuthen. Durch eigene Schuld. Am Süsdeingang
von Scharleh wurde der Grubenarbeiter Svlvester Tobor
aus Brzozowitz von einem Personenkraftwagen angefahren
und schwer verletzt. Der Verungluckte war angetrunken und ist
nach Zengenaussagen in den Personenkraftwagen hineinge-
laufen. Tobor erlitt einen Schädelbruch und ist kurz nach
seiner Einlieferung in das Krankenhaus gestorben. —- Ferner
wurde in Hohenlinde von dem in Richtung Beuthen fahrendeii
Straßenbahneilzug der Arbeiter Richard Biskiip aus Zalenze
angefahren »und tödlich verletzt. N·ach den Angaben i des
Wagenfiihrers soll der Verunglcückte in die Straßenbahn hin-
eingelaufen fein. -

Danksagung.

Für die vielen Beweise herzlicher An-
teilnahme, die uns bei dem Heimgange
unserer lieben Kinder durch Wort, Schrift
und ehrendes Geleit entgegengebracht
worden sind, sagen wir hiermit unsern

‘herzlichsten Dank.

Brockau, im Oktober 193C).
Breslauer Straße 37.

Familie Richard Knorrn.

 

Broclaner Vereinsanzeigen.
S. ß. „Sturm 1916“ Brockaii. Freitag, den 20. Oktober, um

20,80 Uhr Versammlung bei Bothe. — Spiele am Sonntag (Binnen-
ruh): 8“ Uhr „Sturm“ 2. Schüler — »Burgweide« 2. Schüler
9 Uhr „Sturm“ 1. Schüler —- »Burgweide« 1. Schüler
10” Uhr „Sturm“ 2. AsIugend — »Waldschleuse« 1. AsIugend
18" Uhr „Sturm“ 2. Senioren — »BSE. 1928“ 2. Senioren
14“ Uhr „Sturm“ 1. Senioren — „SS“ 1. Senioren.
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Ge tauchte Heute Donnerstag

lllllillli llllll “anale neiil
und verschiedener Hausrat Des Adler

verkauft Rästökcktcskcgietzggä
« n ner .

— Külnische Jll. Zeitung
Marie Luise
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10 Pfg. Die junge Dame

ab Freitag Ab Freitag-
zu haben Fägggjeclth ZMUUS

E. Dodeck's Erben
Schles. SonntagspostBahnhofstraße 12 Eliiitfelaeituageu

unb fömtliche

"unerllmlllalllßl‘ RadiopProgramme
zu haben in

blutenZZFUHMIZZMCU euren schattig.
S Mahoms-es 12

E. Dodeck's Erben  

Hammerlienlsnielr sent-Ital-
lill IIDIIIIBI‘SlflfL Ilßll 19. Ullllllllil' |l|8 MUMM. (lflll 23. Milcle

„ paßvögeh‘
DINAH GRACE. FRITZ KAMPERS. FITA BENKHOFF
Ein lustiger Kam i zwischen den berühmten Spaßvögeln und
dem als tollen raufgänger bekannten Bürgermeister eines
Mosel—Städtchens. Ein Film voll von saftigem Humor und
herrlich komischer Zwischenfälle, ein Gegenstück zu dem be-

kannten „Wenn wir alle Engel wären“.
ṅ Berichte von der Front

Sonntag 21/, Uhr: Jugendvorstellung: „Enlluhrt“
Ein Film voller Spannungen und Sensationen.

Neu eingetroffen!
Deutsches Lesebuch 7. und 8. Schuljahr für

die Volksschule

Engl. Lehrbuch 3. Teil für die Mittelschule

getragen, Geschichtsbuch 2. Teil

ETDodeck's Erben, Bahnhofs". |2

—
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